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Die Valkswacht erſcheint täglich mit 
Ausnahme der Sonn⸗ u. Felerlage. 
Beingsprels einſchließlich der Illu⸗ 
ſtrierten Beilagen „Die neue Welt“ 
und „Für unſere Frauen“ monatlich 
75 Pig., vlertelfährlich 2.25 Mk. 
einſchiießplich Trägerlohn. In den 
Abholeſtellen monatlich 60 Pfg. 
Durch bie Poſt bezogen vieriel⸗ 
jährlich 2,25 M. einſchliehlich Be⸗ 

tellgeld. Einzelnummer 5 Pfg. 
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Beilagen: 

Volkswachl 
Organ für die werklälige Bevölkerung der Provinz Weſtpreußen 

Publikations⸗Organ der Freien Gewerkſchaften 
Die neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblalt 

Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenzeikung 

eee-0 

Kinzeigenprelſe: 

Die 6 geſpoltene Petitzeile 20 Ple, 
ür aüsü, 30⁰ Nüg. ble àf. 
paltere Reklamezeile ô0 Pfa. Ar ⸗ 
Veltemarlt und Wohnungsanzeigen 
10 Pfg. Anzeigen mit Wfapbeſtim⸗ 
mung werden beſonders berechnet 

Vel Wloderhohumhu Nabatt 
laut Tarlf 

eeeee, 
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und Expedition 3290 

  

Danzig, Mittwoch den 1. Zuli 1914 

  

   
  

  
  

Zum Altentat auf den öſterreichiſchen 
Crzherzog 

Folgende Einzelheiten werden noch gemeldet: 
at iſt nach Meldungen aus Serajewo auf ein 
Komplott großſerbiſchen Charakters zurückzu⸗ 

ů CEs⸗ in ſeinten Kingelheiten ſo gut narhereltet, daß 
es nur auf Grundlagen einer ſorgfältigen Organiſation und 
unter Mithüle verſchisdener Perſonen möglich war. Viele An⸗ 
zeichen deuteten in der letzten Zeit dorauf hin, daß In Bosnien 
wieder eine großſerbiſche Verſchwörung am Werke iſt. Das 
Attentat kam nicht unerwarlet. Belgrader Vlätter hätten in 
außergewöhnlichor Weiſe gehetzt. Der ſerbiſche Milltärattaché 
In Wien habe erklärt, er ſehe der Abhaltung der Manöver in 

Vasnien mit großer Beſorpnis enigegen. denn die ſerbiſche Be⸗ 
völkerung ſei wegen der Eruppenanſammlung an der Grenze 
ſehr erregt; auch der ſerbiſche Geſandte in Wien habe vor einem 
Attentat gewarnt. Dem Erzherzogpaar ſeien in der letzten Zeit 
zahlreiche Warnungen zugegangen. 

Große Demonſtrationszüge bewegten ſich am Sonntag 
nachmittag und auch am Montag durch die Straßen non Sera⸗ 

jewo und ſchlugen bei den ſerbiſchen Beſitzern die Fenſter ein. 

Kein einziges ſerbiſches Gebäude wurde geſchont. Der Belage⸗ 

rungszuſtand und das Standrecht wurden über Serajewo ver⸗ 

  

   

      

     

höngt. Milltär reitet durch die Straßen. Etwa 100 Perſonen 

u da ſie verdächtig ſind, dem Attentäter Por⸗ 

ſchub geleiſtet zu haben. Alle Verhafteten werden im ſtand⸗ 

rechtlichen Verfahren abgeurteilt, 
* * * 

Der Mörder ſchoß, wie gemeldet wird, aus unmittelbarer 

Nühe, was die unheilvolle Wirkung der beiden wohlgezielten 

Schuſſe erklärt. Opwohl der Landeschef den Eindruck hatte, daß 

nichis geſchehen ſei, wollte er die Fahrt durch die Stadt unter 

keinen Umſtänden foriſetzen und befahl dem Chauffeur, zum 

Konat zu fäahren. Die Herzogin ſank gegen ihren Gemahl hin 

und zwar gegen ſeinen rechien Arm. Der Landeschef Potivret 

glaubte, daß die Herzogin infolge eines Nervenchocks in Ohn⸗ 

macht falle und wurde in dieſer Meinung dadurch beſtärkt, daß 

der Erzherzog und die Herzogin leiſe einige Worte miteinander 

wechſelten. Aber als der Landeschef, der den des Orts nicht 

kundigen Chauffeur dirigieren mußte, ſich dem Paar wieder zu⸗ 

tehrte, bemertte er in dem offenen Mund des noch immer auf⸗ 

recht fitzenden Herzogs, Blut. Als das Automobil vor dem 

Konak hielt, war die Herzogin vollkommen bewußtlos. Als ſie 

aus dem Automobil gehoben wurde, ſank auch der Herzog im 

Automobil zuſammen. Aerztliche Hilfe war zwor ſofort zur 

Stelle, aber vergeblich. Beim Erzherzog wurde nach ungefäh- 

einer Viertelſtunde der eingetretene Tod feſtgeſtellt. Wenige 

Minuten ſpäter ſtarb auch die Herzogin, ohne das Bewußtiſein 

wiedererlangt zu haben. Bei der Einbalſamierung der Leichen 

Seiüte ſich, duß beim Erzherzog die rechte Schlagader und Luft⸗ 

röhre vollkommen zerſtört waren. Vei der Herzogin war die 

große Bauchhöhlenvene vollkommen zerriſſen. Der Tod iſt bei 

beiden durch Verblutung innerhaͤlb kürzeſter Zeit eingetreten. 

Bei der Herzogin wurde das vollkommen intakt gebliebene Ge⸗ 

ſchoß in der Bauhöhle vorgefunden. Es wurde der Staatsan⸗ 

waltſchaft übergeben. Beim Erzherzog iſt kein Geſchoß gefun⸗ 

den worden. Wahrſcheinlich iſt es in der Wirbelſäule ſtecken 

geblieben. 

per Polizeikommiſſar, dem die Durchführung der 

Sicherheitsmaßnahmen zum Schutze des Thronfolgers anver⸗ 

traut waren, hat eine Stunde nach 

mord begangen. Er ſchoß ſich einem Dienftrevolver 

eine Kugel in den Mund und war auf der Stelle tot. Aus der 

Umgebung des Thronfolgers verlautet, daß er ſchon immer Be⸗ 

fürchtungen wegen eines Attentats gehegt hat, und es wurden 

duher von den 2 en der Stadi umfaſiende Maßnahmen 

getroffen. Montag mittag übernahm der Oberſtbrigadier von 

Schmarda im Einvernehmen mit dem Regierungskommiſſar das 

Kommando über die Stadt. Die Militärbehörde wird Hand in 

Hand mit dem Regierungskommiſſariat den Sicherheitsdienſt 

der Stadt verſehen. Auf der Eiſenbahnlinie zwiſchen Seraſewo 

und Biſtritz, die der Erzherzog am Abend benutzen mußte, fand 

man mehrere Bomben. 
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An Preßſtimmen verzeichnen wir: 

Der Vorwärts ſchreibt: ů 

„Feindſchaft gegen Oeſterreich, Haß gegen die Unter⸗ 

drückungspolitik beherrſcht die öſterreichiſchen Süd⸗ 

ſlawen. Sie träumen von der Veränigung mit Serbien zu 

einem großen jüdſlawiſchen Staat In bieſer Atmoſphäre natio⸗ 

noliſtiſcher Leidenſchaft iſt der Plan entſtanden, in einem Re⸗ 

präſentanten der öſterreichiſchen Herrſchaftsidee die Unter⸗ 

drückungspolitik ſelbſt zu treffen. 

  

  

So fällt Franz Ferdinandals Opfereines 

ſalſchenüberlebten Syſtems, deſſen ſichtbarſter Trä ⸗; 

ger er war. Er fällt, aber man muß fürchten, daß er in jedem 

Sinne nutzlos und finnlos geopfert worden iſt. Denn ſo ſchrill 

dieſe Schüſſe auch knatterten, ſie werden von denen, die ſie 

hören müßten, kaum gehört werden. Die Holfnung, daß die 

Regierenden in Oeſterreich die Kraft und die Einſicht finden 

werden, das falſche Syſtem zu veclaſſon und allen Nationen in 

einem demokratiſchen Staat ein erträgliches Heim zu bereiten, 

dieſe Holfnung iſt nur gering Und dieſen Nationen ſelbſt, 

deren Nationalbewußtſein ſich ſo rieſig raſch entwickelt hat, er⸗ 

ſcheint Oeſterreich lelbſt uumer mehr als Unmöhlichkeit. Nicht 

in Oeſterreich ihre nationalen Zdeale zu erreichen, ſondern gegen 

Oeſterreich ihre nationale Selbſtändigkeit zu erkämpfen, iſt ihnen 

heute Streben und Ziel. Die Schüſte, die den Thronfolger nie⸗ 

dergeſtreckt haben, ſie trafen auch den Glauben an die Fort⸗ 

exiſtenz dieſes alten, veralteten Staates. 

Wenn dem aber ſa iſt. wenn dieles Attentat die entſetzliche 

Kriſe vor Europa enthüllt. in der ſich dieſer Staat befindet, der 

zerriſſen iſt und zerſpaͤlten in allen ſeinen auseinanderſtreben⸗ 

den Teilen, dem nichts gemeinſaum iſt, als die jchon zermürbten 

Mittel der Unterdrückung, dann bedeutet das grauſe Ereignis 

von Serajewo auch für uns eine ernſte Mahnung. Allzufehr 

hat eine ſtümperhafte Politik die Geſchicke unſeres Volkes mit 

denen Oeſterreichs verknüpft. Das Bündnis mit Oeſterreich iſt 

von unſeren Regierenden zur Grundlage der ganzen auswär⸗ 

tigen Politit gemacht worden. Aber immer mehr erweiſt es ſich 

nicht als eine Quelle der Stärkung, ſondern als elne Quelle der 

Schwäche.“ 

Die Leipziger Volkszeitung führt aus: 

„Der Nationalitätenſtreit in der öſterreichiſch⸗ungariſchen 

Monarchie iſt das Hauptfundament. Ohne Rückſicht auf hiſto⸗ 

riſche, auf ökonomiſche Zufammengehörigkeit und nationalen 

Urſprung iſt hier durch Gewalt allein ein Staatsweſen entſtan⸗ 

den, innerlich in ſich ſo zerriſſen, daß andere politiſch ganz ge⸗ 

trennte Länder demgegenüber eng verbunden erſcheinen. Ein 

ſolcher nationaler Zwangsſtaat, durch Gewalt geboren, durch 

Gewalt zufammengehalten, erzeugt Gewalt auch als individuelle 

Waffe des Kampfes. Haß und Leldenſchaft zerwühlen Staaten⸗ 

teile wie den einzelnen. Sie konzentrieren ſich auf den beſon⸗ 

ders, der als ſichtbarer Ausdruck dieſer Gewaltpalitik das 

Staatsganze verkörpert. Immer höher geſchürt und geſteigert 

wird dieſer Rativnalitätenhaß dirch beutegierige Nachbar⸗ 

ſtaaten, die nur in der Zwörracht und dem Wahnſinn der an⸗ 

dern ihren eignen Vorteil ſehen, und ihn mehren wollen. Dazu 

kommt das aufgewühlte, aufgepeitſchte Temperament der Sſid⸗ 

ſlawen. Es iſt kein Wunder, daß auf ſolchem Boden der Wahn⸗ 

ſinn der Gewalt beſonders gemeingefährlich auftreten muß. Die 

öſterreichiſch-⸗ungariſche Regierung hat ihn nie zu zügeln, nie zu 

och ger zu beruhigen und zu mildern verſtanden. 

er Haß gegen Oeſterreich-Ungarn wuchs 

deshalb, und nach der Annektionvon Bosnien und 

der Herzegowina im Jahre 1909 ifſt das ſüdſlawiſche 
Oeſterreichnurnochein VBulkan. Wieder wur e 

Gewa Dic 
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    ſichtbarer denn je die Lenkerin der Staatspoliitk. Die 

Verfaſſungen wurden aufgehoben, die Landtage meggejagt, ein 

Statthalter nach dem andern als moderner Tyrann eingeſetzt 

— ſtatt Autenomie der Nationalitäten eine verſchürfte Deſpotie 

der Dynaſtie. Die Leidenſchaften ſteigerten ſich bis zur Siede⸗ 

hitze. Was Wunder, daß in ſolchen Zeiten der einzelne in den 

politiſchen Wahnſinn der Propaganda der Tat verfällt, wo das 

Ganze machtlos gemacht worden iſt! Was Wunder— daß der 

Wahnſinn der Gewalt auch den einzelnen packt, menn er gegen 

die Maſſen der eignen Nationalität Orgien feiert!“ 

Dio Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt: Gegen⸗ 

über dieſer Freveltat müſſen ſelbſtverſtändlich alle politiſchen 

Betrachtungen zurückſtehen: ſie iſt aus rein menſchlichen Grün⸗ 

den zu verurteilen. Daß die Freveliat. die in potitiſch⸗natis⸗ 

nalen Rewegyründen ihren Urſprung hat, nicht bloß den Mann, 

ſondern auch deſſen Frau belräf, s t den Eindruck, der 

vom Morde ausgeht. Angeſichts des traurigen Todes, dem zwer 

Menſchen im blühendſten Lebensalter erlagen, bleibt nur das 

Gefühl, das unſchuldig vergoſſenes Blut immer erweckt, ſei 

es in den Tiefen oder auf den Höhen der Menſchheit ver⸗ 

goſſen.“ 

Berliner Tageblatt „Warum iſt Franz Ferdi⸗ 

nand ermordet worden? Die Ereigniſſe geben eine höchſt ſelt;⸗ 

ſame Antwort: Slawiſche Kugeln haben den größten Freund 

der Slawen in Oeſterreich⸗Ungarn niedergeſtreckt, in der Haupt⸗ 

ſtadt Bosniens, das von einem ſlawiſchen Miniſter regiert wird. 

Darin liegt der Widerſinn der Schandtat von Serajewo, aber 

auch ihr kiefer Sinn. Die großſerbiſchen Agitatoren diesſeits 

und jenſeits der Drau karnten den Erzherzog ganz genau. Sie 

wußten, daß er ein ferliges Programm Zur— lichen Löfung 

der ſähwierigen ſüdſlawiſchen Frage im Kopls irug, daß er jetzt 

ſchon mit Erfolg daran arbeitete, es in lichkeit umzu⸗ 

ſetzen, daß ſein Beſuch in Serajewo ein Teil dieſes Programms 

   

        

  

    

  

   

ſchaft war die Uebernahme de 

  

war. Aber was er wollte: die Verſöhnung der Südſlawen mit 

Oeſterreich unter Rettung dieſes Beſtandes der Monarchie, da⸗ 

eben wollten ſie nicht. Die Zerſtörung Heſterreichs iſt ihr 
ceterum censeo. und bei dieſem Streben wiſſen ſie ſtarke Mächte 

hinter ſich. Der Thronfolger, von dem die Verwirtlichung der 

trialiſtiſchen Idee zu erwarten war, mußte fallen, nicht weil er 

der Feind, ſondern eben weil er der Freund der Serbokroaten 
war. ... Wie man auch in Velgrad und ſonſt in den all⸗ 

flawiſchen Kreiſen die Hände in Unſchuld waſchen möge, man 

wird dart mit erneutem Eifer und neuer Hoffnung im Buſen 

zu allem ſeinen Segen geben, was den Tag der Löfung der ſüd⸗ 

ſlawiſchen Frage durch die Zerſtörung Oeſterreichs näherrückt. 

Und darun iſt die großterbiſche Gefahr heute eine der drohend⸗ 

ſten und bedenklichſten, die uns alle angeht. Man ſoll nicht 

mehr von der Politik des Dreibundes reden, ohne an ſie zu 

denken.“ 
Ueber die Folgen des Attentals ſchreibt die Kölniſche 

Volkszeitung: „Die Folgen des Attentats laſſen ſich unter 

den obwaltenden iniernativnalen Verhältniſfen noch gar nicht 

ausdenken. Solcher Männer, wie aus einem Guß aus Erz 

gegoſſen, bedarf die unruhige, bedrohliche Gegenwart. Der 

Verſtorbene war ein wichtiger Faktor in der Friedensrechnung 

des Dreibundes, als welchen man ihn auch in Verlin namentlich 

einſchätzte. Neben dem Abſcheu vor der grauenhaften Tat iſt 

das Verbrechen daher auch geeignet, ernſte Beſorcznis für die 

Geſtaltung der internationalen Lage zu erwecken.“ 

   

  

Von den Scharfmacherorganen geht die Deutſche 

Tageszeitung voran, um wieder in bekanntem Ton Re⸗ 

gierungsmaßnahmen gegen den Umſturz zu verlangen: Eine 

ernſte Lehre iſt dieſe Schandtat aber nicht nur für die Regie⸗ 

rungen der nächſtbeteiligten Länder, ſondern auch aller anderen 

Kulturſtaaten? insbeſondere für jede Monarchie, weil in ihr 

leichter als in anderen Ländern das Schickſal des Staates zeit· 

wellig auf zwei Augen ſtehen kann: Eine Maßmung den bür⸗ 

gerlichen, monarchiſtiſchen Staat ſo gut zu rüſten und ſo ſtark 

zu m k, daß niemand hoſfen kann, ihn durch einzelne Ver⸗ 

brechen oder überhaupt durch revolutivnäre Mitrel zu zerſtören: 

eine Mahnung, allen deſtruttiven und repolutionären Tendenzen 

überall; wo ſie ſich zeigen, mit der ganzen Macht des Staates 

tgegenzutreten und nicht mit ihrer Bekämpfung zu warten, 

bis ſie ſtart genug ſind, die „trockene“ Revolution durch die 

offene Gewalt zu erſetzen; eine Mahnung endlich, mit mehr 

Wachfamkeit und Entſchiedenheit els bisher den Kampf gegen 

vie ganze moraliſche Erkrankung zu führen, die in der ſoſte⸗ 

matiſchen, hetzeriſchen Untergrabung aller Zucht und Autorität 

atif Erden gegeben iſt. und die doch der letzte Grund für Greuel⸗ 

taten wie die von Serajewo iſt und bleibt.“ 

    

        

   

Der ungariſche offiziöſe' Peſter Lloyd bezeichnet das 

hittentat als eine Folge der von ſerbiſcher Seite betriebenen 

Hetze. Ihren eigenen König hätten die Serben vor einem Jahr⸗ 

zehnt abgeſchlachtet. Diesmal hätten ſie den Thronerben einer 

benachbarten Monarchie auf offener Straße hingeſchlachtet. Die 

ungariſche Preſſe verlangt Maßnahmen gegen die Serben. 

Der Pariſer Gaulois will wiſfen, daß der Mörder 

Princip in ſerbiſchen und ruſſiſchen Blättern eine leidenſchaft⸗ 

liche Kampagne zugunſten des Oberhaupts ſeiner Familie. eines 

angeblichen Herzogs von Zelcys, unternommen habe, der ſich 

als Thronnrätendent von Bosnien gebärde. Zeleys, der in der 

ruſſiſchen Marine gedient habe, lebe jetzt in Paris und bemühe 

ſich, insbeſondere in der Preſſe, ſeine Anſprüche zu verteidigen. 

* 

Ueber die Stellung des gemordeie 

Ferdinand in der öſterreichiſchen Politik ſchreibt man uns aus 

Wien: 

Franz Ferdinand wo⸗ 
ns Maärt ind dabei 
iis Mütt iiii dapeie“ 

füllt, der die innere Wirrſal in a 

abzulenken ſtrebte. Eine der erſten Taten ſeiner 

    

   

  

   
   
   

liſchen Schulverein, der den ell 

vom Kaiſer Franz Joſeph eingeführte interkonfef 

jchule organiſierte. Mit dem Volk bat Franz Ferdir 

mals Fühlung geſuchi. Das antitlerikale Ungarn haßte er. 

Zeitweilig zeigte ſich bei ihm eine f mliche Menſchenſcheu, er 

ſperrte ganze Alpentäler dem Touriſtenverbtehr und lebte in 

der Zeit, die nicht für Regierungsg chäfte aufgewendet wurde.⸗ 

mit ſeiner Frau in ſtrenger Abgeſchloſſenheit. Erſt in der letzten 

Zeit traten dieſe Reigungen gegenüber ſeiner wachſend 

keit und ſeinem wachſenden Einſtuß auf die militärij Ait⸗ 

gelegenheiten zurück. Franz Ferdinand hatte ſich als Thron⸗ 

folger, beſonders in der jüngſten Zeit, ſo viel Geltung verſchafft. 

daß man vielfach nicht mit Unrecht ſagte, der Kaiſer iſt der 

Herrſcher und der Thronjolger reg Das galt ganz beſon⸗ 

ders in militäriſchen Fragen. Die sminiſter Schönaich 

   

  

  

      
   

  

  

          
  

und Auffenberg, wie der Generalſtab⸗ Konraßh v. Hößtzendorf 
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mußten erfahren. wus es heihl, dem Rüſtungsprogremm bes 
Tbranfolgers Oppofilion zu machen. Oiefenigen., ble eine Helſe⸗ 
rung der ſroſilaßen äſterreichiſchen Nerhältniſfe in der usge⸗ 
ſtaltang der Reicken au einem demotratiſchen Bunde⸗taot ſehen. 
jahen der Aegierung des Rerhlorbenen mit groher Beſarants 
entgegen; von ihm erwartele man am wenigſten Horiſcheitte 
in dleſer Michtung. 
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Genoffin Luxemburg vor Gericht 
Wehrn Beleidiaung brt Oſfiter ung Untrrolfltste der 

breußiſchen Armer begann am Montag im grotzen Shwur ⸗· 
gerichtsfaal des Landgerichis II zu Berlin der Brozeh gegen 
Unlert Genoſfin Rofa Puremburg. Dle Anklage ſtüßzt ſich auf 
eine Rede, die Genaſfin Uuremburg in Frriburtg l. Br. in einer 
Verſammlung gehalten bat und in der ſie gelagt haben ſoll. 
Soldatenmußhandlungen ſeien alſiägtiche Erſcheinungen. Der 
Nerhundtung wahnte ein Vertreter des Nilcuvhiiniſieriums ſo; 
wie einige Steungraphen des Abgeordnetendauſes bel. dle vom 
WMiitiſterium den Auftrag erhalten haben, i ſtengßrayhlichen 
VBericht aunlzunehmnen. Wie ſchon mitgeteilt. ſind mehr als 100 
Zeutzen geluden, harunter belindet lich auch der gemahregelte 

Büͤrtzermelſter von Hulum, Rechtsanwalt Lotbar Schücking. 
Ebenſo die Reichstagrabgeordneten Ninkau-Leipzig. Peus⸗ 
Deſſau. Haſengahl. Splegel und Karl Liebknecht. Den Vorſin 
führt Vandgerichtsdirektor Dr. Seltgmann. die Anklage vertritt 
der erſte Stantsantgalt Hagemann. Die Verteidigung haben 
Dr. Kurt Roſenfeld⸗Berlln und Rechtsanwalt Leyy⸗Frank⸗ 
furt a. M. übornommen. Iu Beginn der Verhaudlung kommt 
es zu eluem Zrolſchenfall durch eine Anſprache des Vorſitenden, 
der ſich in kolgender Weiſe äußerte: „Der beſondere Charakter 
der ſolgenden Verhandlung veranlaßt mich. hervorzuheben., daß 

ich unbeſchadet des Rechtes der Angeklagten und ihrer Ver⸗ 
teihigung, an dem in keiner Weiſe gerüttelt werden fall, keiner⸗ 
lei Erörterungen, Aenzßerungen und Kritfken zulaflen werde, die 
üder das Erſordernis, über den Iweck dieſer VBerhandlung 
binausgehen, und die dazu dienen, einzelne Perſonen. Berufs⸗ 

ſtände oder Staatseinrichtungen anzugreifen und herabzuwür⸗ 
digen. Ich werde auch nicht dulden. daß von irgendwelcher 
Seite ein Ton angeſchlagen wird, der der Würde des Gerichts 
und dem Eruſt der Bedeutung der Verhandlung nicht entſpricht. 
Hier iſt nicht der Ort zu irgendwelchen politiſchen Erörterungen, 
aber auch nicht dagu. parteipolitilhen Veidenſchaften freien Lauf 
zu laſſen. Ich weiſe dann die Zuhörer, wogu ich auch die Zeugen 
nach ihrer Vernehmung rechne, darauf hin, daß ich aus dem 
Zeugentreiſe keinerlei Kundgebungen irgendwelcher Art, ins⸗ 
beſonbere keinerlei Seichen des Mißfalls oder des Beifalls oder 
konſtige Bemerkungen dulden werde. Die Gerichtsbiener ſind 
angewieen, insbefondere auf derartige Kundgebungen zu achten 
aud die Betrekfenden zur Beſtrafung zur Anzeige zu bringen.“ 

  

   

     

        

eſſe der Sitzungspolizei gemacht habe. — Berleidiger Rechts⸗ 
anwalt Levn: Ich ſehe darin eine Präjubizierung. — Vorſißen⸗ 
der: Eine ſalche Kritit kann ich nicht zulaſſen. — Verteidiger 
Rolenſeld: Ich bitte um Gerichtsbeſchluß. Ich habe die Abſicht. 
dagegen Verwahrung einzulegen, da ich der Anſicht bin, daß 
in einer ſolchen Vorausſchickung eine Beeinfluſſung der Ver⸗ 
teibigung liege, wie auch der Zeugen, die dadurch abgehalten 
werden könnten, in volem Umjange die Wahrheit zu ſagen. — 

ide 
    

   
17 

Sie gähnte. Ein Wind haue ſich piötzlich aufgemacht 
und ſchüttelte die ſchon lang nicht mehr ausgeholzten Wipfel 

  

    

DSes Pur daß dürre Zweige praſſelten. Ha. auch ſo ſchütteln 
und rüttein können! Hei. der Wind hatte Gewalt — ſieh, jetzt 
mußte ſich der jchlanke be Er dort ganz allein      

  

    

  

ſtand und ſich nicht an andere Bäum 
Rieder mit idm auf die Knie! Auf 

Ein graufames und doch wo 
neie die Lippen der Dome. In 
ümmer peinigte, wenn draußen ſta 
von Fenſter zu Fenſter. Noch immer nichts zu ſehen! 
da — halt — was geigte ſich da auf dem Lyſa Gora. deſſen 
Kopf ſich jetzt eben aus Regenichleiern wickelte? Neben der 
einſamen Kiefer. die man immer dort ragen ſah. flatterte heuie 
eämas in der bewegten Luft, nicktr, wehte, winkte wie ein 
Gruß. Ein Gruß! 

Ihr matter Bli 

Wind gin       

      

5 E 14— 

Jadeniga 
gen die vielen 
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Verkeidiger Leun: Ich gebe gern zu, daß es die Abſicht des 
Herrn Vorſitenben mar, den Geng der Aerhandlungen zu 
fördern, aber bnrin, düß die Verteidit ung abtzehalten werden 
‚oll, ſich alif hs Poiin gegen die Staatseinrichtungen ein⸗ 
Aulaſfen, llegt elne Pröſudicierung ber Bertelditzung. Es iſt 
in dieſem Protzeß gar nicht anders mögllch, als zur Entlaſtung 
der Angeklogten bſe Beichuldigimiden, die ie echoben hal. als 

—
 

é richtig hinzuſtellen.— Vorſihender: Meine Worie ſollen deiken, 
dafß ich nicht zulaſſe, dan ber das Erfordernie der Verteldigung 
hinaus derurtige Meuterungen geinn werben, Ich habe es für 
nötig gaholten im Intereſſe elner ruhigen und ſachlichen Ver⸗ 

handtung dieſe Worte an die Anweſenden zu richten. — Hler⸗ 
auf werden die Jeugen auſgerufen, von denen einzelne noch 
nicht zur Stelle ind. Unter dlelen beſindet ſich auch ber von 
der Verteidigung geladene Krlegesminiſterev, Falken⸗ 
baun. Er bat ſich aus dlenſtlichen Gründen entſchuldigt. — 
Rechtsunwalt Roſenfeld beantragt, daß der GerichtshofStellung 
nehme zu dein Nichterſcheinen des Kriegsminiſters, Dieler habe 
ledigllch milgeteilt, daß er aus dienſtlichen Grüuden nicht er⸗ 
ſcheinen könne, das könne ader nicht nelten, er ſei vorſchrifts⸗ 
mäßin als Jeuge geladen und babe zu erſchelnen. Er bean⸗ 
truhe, hen Krlegsmintſter mit ullen zulüſſigen Mitteln vor⸗ 
zuluden. Der Erſte Staatsanwalt wlderſpricht dem und ertlärt, 
daß die Ladung von Perſonen aus dem Soldatenſtande durch 
das Kriegsminiſterlum zu erfolgen habe. — Rechtsanwalt Levy 
jührt demgegenüber aus, daß der Kriegsminiſter der oberſte 
Cheſ des Kriegsminiſteriums ſei und es darum vollſtändig 
genüße, wenn die Zuſtellung an ſeine Perſon erſolge. Nach⸗ 
dem das Gericht ſich zurückgezougen, verkündet der Vorſitzende 
nach Wiedereintritt, daß das Gericht zu der Anſicht gelangt ſei, 
die Labung des Kriegoeminiſters ſei nicht »orſchriftsmäßig er⸗ 
folgt, da nach § 48, 2 St. P. O die Ladung aller dem aktipen 
Heere angehürenden Militärperſonen durch die Militärbehörde 
zu erjolgen hat. Außerdem ware der Kriegsminiſter nur dann 
zum Erſcheinen verpflichtet, wenn ihm die Zeugengebühren in 
bar angeboten worden würen. — Rechtsanwalt Rofenfeld ſtellt 
nunmehr den Antrag. den Kriegsminiſter durch Gerichtsbeſchluß 
herbei zu zitieren, damit er darüber vernommen werde, baß 
lagaus, tagein in unſeren Käafernen gemißhandelt wird, was er 
felbſt im Neichstage zugegeben habe. — Der Vorſitzende teilt 
mit. daß das Gericht ſich den Veſchluß über dieſen Antrag bis 
nuch ſeiner ſe n Formulierung vorbehniie. 

Nachdem nunmehr die Genoſſin Luxemburg ihre Perſo⸗ 
nalten angegeben hat und der Eröffmmßsbeſchluß verleſen iſt, 
ſtellt die Verteidigung den Ankrag, diejenigen Mitglieder des 
Gerichtshofes wegen Befangenheit abzulehnen, die dem Offi⸗ 
ziersſtande angehören oder angehört haben. Dies treffe auf 
den Vo und den Veiſitzer Geheimrat Schulze zu. Die 
Verteid ümdet den Ant damit, daß die genaunmien 

    
     

  

       

  

     
   

    

Herren ere dem Ehrengericht ſowie den 
militäriſchen Maßnahmen im allgemeinen unterſtänden. Die 

  

Beſorgnis der Befangenheit iſt unter dieſen Umſtänden begrün⸗ 
det, ob ſie beſangen ſind, kommie gar nicht in Velracht, es genüge 
ichon die Beſorgnis allein. Welchen Folgen ſie unter Umſtän⸗ 
den ausgeſetzt ſein dürflen, zeige ſich in dem Fall des Oberſten 
Gädke und anderer ehemaliger Offiziere. Dies widerſpreche 
aber dem höchſten Grundlatz unſerer Rechtspflege, wonach die 
richterliche Gewalt mer durch völlig unabhängige Männer aus⸗ 
geübt werden ſolle. Es müſſe verlangl werden, daß die Richter 
ſo frei wie nur möglich der Verhandlung gegenüber ſtehen. 

Der Geheime uſtizrat Schulze gibt auf Befragen an, daß 
er vor 30 Jahren als Leutnant der Reſerve freiwillig aus dem 

  

  

„rutſchenden Sond feſtzurammen. Er ſelbſt war 
mit den Arbeitern hinauſgegangen. Und ais ſie nun die Ar⸗ 
deit vollbracht — ſelbſt der deutſche Stellmacher Krauz hatte 
im ſtrömenden Regen dabei geflucht — war er allein noch 
oben geblieben. 

Schlapp hing der Wimpel an der Stange nieder, ſchwer 
von Näſſe; aber nun kam hilfreich der Wind, hob mit ſtarkem 

Tuch in die Höhe und blähte es luſtig. Die deutſche 
      

    

   
   

     

  

nund ſte mit ſchwenken. 
ig geregnet! Auseinanderweichend 

üge, das ſo undurchdringlich ge⸗ 
reif. Es war doch kein Land⸗ 

regen geweien, nur der Nachregen eines Gewitters, das ir⸗ 
gendwo fern niedergegangen. Schon hoben ſich die ſchweren 
Nebel von den Aeckern, zerriſſen vom ſtöbernden Oſt. Es war 
kühler geworden. faſt kalt, aber wie lange noch, und die Sonne 
würde auch w nmien und wärmen. Wind und Sonne, 
die trocnen ra 

Der MNi 

   

   

     

      nach der Richtung. wo 
Morgen wurden die 

Ruhetag wie ein 

   
   
   

    
zu dem ſich 

auf, und dann 
is gen Rußland 
2A kein Herren 2g tein Herren⸗ 

eins quf vorgeſchob 2 Poften! 
ine Verantwortung., die der Vater, der jetzt 

   

  

   

  

ng. Damals ich, 
ihn jäh vom Regimen! abberufen. 

— achtundzwanzig üwortung gefühlt 
cß, und ein ſo großes    

d jſo ernſte 
ů rſchaftet 

lerſt, noch ganz anders 
Selieht auf dem er geſpielt. 

  

      
   

        

   

  

den 

  

    
dunklen Tagen. in 

ten Ernten, gekämpft 
t und Underſtand!        

  

   

   

  

Militärverhultni⸗ teden ſei während der Vorſitzende 

lbt, daß er Ha Vrtm ann a. D. der Landwehr ſel. — Der 
natsanwalt trint für Ablehnung des Antrages ein. Als Ofli⸗ 

giere u. D. kümen die beiden Herren als Beleidigte in dieſem 
Vrozeß gar nicht in Frage und überdies bedeute der Antrag 
für ſie ein Mihtrauen in ibre Unparteilichkelt. Der Antrag 
wird abgelehnt, da die belden Herren ſich ſelbſt niͤcht für be⸗ 
kungen halten und das Gericht auch keine Urſache habe, Be⸗ 
fanhenheit bei ihnen anzunehmen. 

Hlerauf wird in die ernehmungder Angeklag⸗ 
teneingetreten. Der Wortlaut der Rede, wie er in einem 
Bericht unſeres Hreiburger Parteiblattes enthalten iſt, wird 
verleſen. Genoſſin Luxemburg gibt zu, die der Antlage zu⸗ 
grunde liegenden Worte geſprochen zu haben, ſie halte dieſelben 
für wahr. Es ſeien damit Soldatenmißhandlungen aller Art 
gemeint. Auf die Frage des Vorſißenden, in welcher Weiſe ſie 
zur Kenntuis dieſer Tatſachen gelangt ſei, erktärt die Ange⸗ 
klugte, ſie behalte ſich die Beantwortung dieſer Frage noch vor. 
— Einen längeren Zeitraum nimmt die Debatte über die Frage 
ein, in welcher Form die Beweisaufnahme vor ſich gehen ſolle. 
Die Verteidigung iſt der Anſicht. daß die Zeugen bekunden wer⸗ 
den, daß Mißhandlungen ſtattgefunden haben, durch Offiziere, 
Unteroffiziere und Gemeine, wobei er bei den letzteren die ſo⸗ 
genonnten alten Heute meine. Deren Ausſagen würden als 
waͤhre Tatfachen bewieſen und das genüge. Eine Ablehnung 
der Zeugen würde die Verteidigung ſowie die Angeklagte ſich 
unter keinen Umſtänden gefallen laſſen, ſondern darin eine Be⸗ 
einträchtigung ihrer Rechte ſehen. — Der Staatsanwalt tritt 
dem entgegen, von lüäglichen Dramen könne keine Rede ſein, 
jeder Stoß oder Sichlag, wie er leider in den Kafernen var⸗ 
komme, könne nicht unter Begriff Drama fallen. Vor allen 
Dingen könne keine Rede davon ſein, daß ſich täglich ſolche 
Mißhandlungen abſpielen, die entletzliche Folgen für die be⸗ 
treffenden Soldaten nach ſich zögen. Er habe nichts in dieſer 
Hinſicht ermitteln können. Rechtsanwalt Levy erwidert, daß 
jeder einzelne der geladenen Zeugen eine Fülle von Mißhand⸗ 
lungen ſchwerſter Art mitteilen könnte. — Rechtsanwalt Rofſen⸗ 
feld äußert ſein Erſtaunen, daß der Staatsanwalt ſich ſträube 
gegen die Prüfung, ob die Angeklagte Recht habe oder der 
Kriegsminiſter. Manſcheint die Beweisaufnahme 
zu fürchten, dabei habe es doch geheißen: Wir fürchten 
Gott ſonſt niemanden. Nun ſcheine man doch die Zeugen zu 
fürchten. Der Staatsanwalt ſcheine ſo gut wie nichts getan 
zu haben, um Zeugen und Beweismaterial zu ermitteln. — 
Staatsanwalt: Es kommt darauf an, ob ſich in den Kaſernen 
läglich ſolche Dramen abſpielen, daß die gepeinigten Soldaten 
in den Tod gehen. 
feſtſtellen können. — Rechtsanw. Levy bezeichnet das Verhalten 
des Staatsanwalts als einen maskierten Rückzug, 
Allein die Mißhandlungen, die die Verteidigung aktenmüßig 
unterbreiten könne, betrügen mindeſtens 30 000. Darum müſſe 
man von einem Syſtem reden und nicht von Einzelerſcheinun⸗ 
gen. Das ſei die Summe der Beweisanträge und die Zahl der 
Mißhandlungen ſel ſo groß, daß er behaupten könne, noch nicht 
vin Prozeni komme zur gerichilichen Verhandlung oder über⸗ 
haupt an die Oeffentlichkeit. — Der Vorſitzende erklärte, er 
müfſfe darauf hinweiſen, daß das Gericht vielleicht in die Lage 
kommen könnte, eine Beleidigung aus § 185 Str. G. B. anzu⸗ 
nehmen, da nicht Tatfachen behauptet wurden, ſondern eine 
Kritik, ein Urteil zum Ausdruck gelangt ſei. — Reichtsanwalt 
Levy erklärte, daß er auch in dieſem Falle darauf beſtände, 
daß ſeine Beweisaufnahme erſolge. Der Gerichtshof beſchließt 

    

in die Augen, aber er wiſchte ſie huſtig weg. Pfui, ein 
Mann auf der Höhe des Lebens und noch weinerlich wie das 
Jungchen, das Pelaſia einſt an der Windel gegängelt?! Mochte 
man ihn lieber für kalt halten und für hochmütig dazu — er 
wußte es, Paul Keſtner hatte es ihm lachend erzählt —, lieber 
dafür gelten, als aller Welt zeigen, wie empfindlich man iſt, 
ſchier überempfindlich, zum Darunterleiden! Selbſt Helene 
durfte nicht alles merken — war es Rückſicht, war es eine ge⸗ 

Scham? — ach, nur ja nicht un alles rühren, es wur ihm      

peinlich, wenn ſie auch ſeine Frau war und dazu eine Frau, 
wie es keine zweite mehr auf Erden gab! 

Mit einer tief innerlichen Begeiſterung dachte er ihrer. 
Das hätte er ſelber nicht geahnt, als er ſich damals auf ſeinem 
letzten Hofball in das ſchüchterne blonde Landfräulein mit der 
herben Jugendſprödigkeit verliebte, daß er ſo glücklich werden 
würde! Die herbe Jugend war mütterliche Weichheit ge⸗ 
worben, die mädchenhafte Schüchternheit vornehme Zurück⸗ 
haltung. 

„Meine Frau! Meine Kinder!“ Er ſagte es innig vor 
ſich hin. Die Fahnenſtange loslaſſend, fügten ſich ſeine Hände 
ineinander. Wäre es nicht recht und billig, heute nachmittag, 
wenn alle, Männer und Weiber, Knechte und Mägde und 
hintennach noch die Kinder, wenn alle, alle kamen im höchſten 
Putz, die Erntekrone zu bringen, und er dann von der Frei⸗ 

be ih. 

Wem ein tugendlam Weib beſcheret ! 
viel eßier denn die köfllichſten 

Und wenn dann alle gaffen würden mit verdutzten 
Blicken, die Mäuler offen, dann müßte er weiter ſagen von 
der Frau, die ihrem Manne Liebes tut und kein Leid ihr 
Lebenlang, die mit Wolle und Flachs umgehet und Garn ar⸗ 
beitet mit ihren Händen, die vor Tags aufſfteht und Speiſe 
gibt ihrem Hauſe und Eſſen ihren Dirnen, die an den Acker 
denket und gürtet ihre Lenden mit Kraft, die ihre Hände aus⸗ 
breitet den Armen und reicht ihre Hand dem Dürftigen — 
die ihren Mund auftut zu boldſeliger Lehre, daß ihre Söhne 
aufſtehen und preiten ſie ſelig! 

Er lächelte: und die Krone reichen würde er ihr, die 
— och nein, das blieb doch beſſer ungeſagt! Sie würden ihn 
ja auch garnicht verſtehen. 

Aber von anderm wollte er zu ihnen reden, das ihm 
gleich teuer am Herzen lag. Nicht umſonſt hatte er den letzten 
Auguſtſonntag, den hergebrachten Tag des Erntefeſtes, ver⸗ 
ſtreichen laſſen und den heutigen gewählt — Sedan! Wann 
konnten Deutſche wohl je freudiger ſingen: „Nun danket alle 
Gott“!? 

    

  

    
    

ſtieg der Niemczycer vom Hügel herab. 

Forlſetzung folgt.) 

Heiter jummer 

Er habe beim beſten Willen das nicht 
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5. ZJahrgang 
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Dan iger Nachrichten 
—— Pflege kranker Kinder. 

Eine ältere Genofſin ſchreibt uns mit der Bitte um Ver⸗ 
öflentlichung: 

Wenn euer Kind nicht mehr ordenlich trinkt, einen dicken 
Unterleib bekommt, an Gewicht abnimmt, blaß wird oher 
Hieber (Hitzen), Aufftoßen oder Erbrechen hat, an Verſtnpfung 
oder Durchfall leidet, unaufhörlich jammert und nicht ſchlafen 
will, oder verdächtig ſtill wird, wenn etwa gar Krämpſe auf⸗ 
treten, dann holt ſchnell den Arzt. Je früher er gerufen wird, 
deſto raſcher und ſicherer kann er helſen. Durch langes Zaudern 
und Zuwarten ſeht ihr das Leben eures Kindes in uirverzeih⸗ 
licher Weiſe aufs Spiel. Bis der Arzt rommt, könnt ihr fol⸗ 
gendes tun: ů 

Verfiopfung. Bei Verſtopfung gebt nicht etwa Oel oder 
Arzneien ein, ſondern macht Kliſtiere von lauwarmem Waſſer 
mit etwas Oel. Nehmt dazu kleine Gummibirnen mit weichem 
Anſatzrohr lin der Apotheke erhältlich). Da aber die Verſtop⸗ 
fung ſtets ein Zeichen von falſcher Ernährung iſt und gefähr⸗ 
liche Folgen haben kann, ſo laßt euch beizeiten vom Arzt 
beraten. 

Blähungen. Bei Blähungen könnt ihr durch Kliſtiere 
von warmem Kamillentee oder durch Umſchläge von Kamillen 
vorllbergehende Erleichterung ſchaffen. Brüht Kamillenblüten 
mit etwas heißem Waſſer an, wickelt ſie in dünne Windel, legt 
ſie auf dan Leib des Kindes — Vorſicht, daß ſie nicht zu heiß 
kind! — und ſchlagt ein wollenes Tuch darüber. Wechſelt dieſen 
Umſchlag jede halbe Stunde. Tritt nicht bald Beſſerung ein, 
dann ruft den Arzt. ů 

Ardmpfe (Gichter, Fralſen). Bei Krämpfen ſetzt bis zur 
Ankunft des Arztes die Nahrung aus, gebt ein Kliſtier von 
warmem Waſſer und laues Bad. Bel gerötetem Geſicht ſind 
auch kühle Umſchläge auf den Kopf nüßlich. Eine häufige Ur⸗ 
ſache der Krämpfe iſt Ueberfütterung. 

Schweres Zahnen. Hütet euch, irgendwelche ernſte Ge⸗ 
ſundheitsſtörungen, die in der Zeit der Zahnüng auftreten, 

ohne weiteres auf das Zahnen zu ſchieben. Tauſende von 

Kindern ſtarben, weil die Mutter immer nur an das Zahnen 
dachten und darüber zu helfen vergaßen. Krankheiten müſſen 
richtig behandelt werden, woher immer ſie kommen. 

Erbrechen und Durchſall. Bei Erbrechen und Durchfall 

ſetzt ſofort mit der Milchnahrung aus und ſchickt nach dem 

Arzt. Gebt nur alle halben Stunden ein paar Kaffeelöffel 
kalten Kamillen⸗ oder Pfefferminztee ohne Zucker. Iſt ürztllche 
Hilfe nicht zur Stelle und tritt Veſſerung ein, dann 'önnt ihr 

nach ein bis zwei Tagen verſuchen, ſtark verdünnte Milch zu 

geben. Erkrankten Bruſtkindern gebt nach 6—12 Stunden 
probeweite die Bruſt, allenfalls abwechſelnd Bruſt und Tee⸗ 

Augenentzündung. Bei Augenentzündungen müßt ihr 

(lles dem Arzt überlaſſen. Beſonders bei Reugeborenen iſt 

das Leiden ôft ſo ſchwerer Art, daß durch Vernachlälſigung 

leicht das Augenlicht verloren gehen kann. 
Noch eine allgemeine Mahnung: Gebt dem Kinde nicht 

den üblichen Zuckerpropf. Wo ein Kind dieſen von klein auf 

nicht erhält, hat es auch kein Verlangen danach. Zuviel Zucker 

iſt dem Kinde durchaus nicht zuträglich. Der kleine Magen 

kann den Zucker nicht verdauen; er geht in Gährung über 

uUnd die ſind ſchwere Verdauungsſtörungen. Mie ſoll 

ein Kind Schnaps oder Bier erhalten. Alkohol iſt Gift für das 

kleine Weſen und die Mutter, die ihrem Kinde Schnaps gibi, 

begeht ein großes Verbrechen. Sie iſt ſchuld, wenn das Kind 
ein Trottel wird. 

  

  

  

Gewerbegericht vom 30. Zuni 1914. 

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte der Klempner 

Black gegen den Klempnermeiſter Prengel. Die Anſprüche 

wurden zurückgewieſen, da der Tarifveritag für das Danziger 

Klempnergewerbe eine Kündigungsfriſt ausſchließt. 

Durch einen Vergleich erhielt der Heizer Rother 25 Mart. 

Er verlangte von der Firma Rautenberg 53 Mark wegen Ent⸗ 

laſſung ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt. 

Den Akkordüberſchuß verlangte der Maurer Kritſcher von 

dem Maurermeiſter Patet. Der Maurer hat die Arbeit nicht 

fertig gemacht, weil ihm das Material nicht geeignet erſchien. 

Die Klage wurde abgewieſen, da nach dem im Baugewerbe 

geltenden Tarifoertrag angefangene Akkordarbeiten fertigge⸗ 

ſtellt werden müſſen. 
Der ſchneidige „ſunge Mann“. Der Packer Zorkowski 

war bei der Firma Maier & Sohn als Kutſcher beſchäftig“. 

Einen Teil ſeiner Mittagspauſe benutzte er zu einem Mittags⸗ 

ſchläſchen auf dem Heuboden. Eines Tages wurde er von dem 

jungen M äter auf dem Heuboden gefunden. 

Der 21jährige Geſch ter b giſch, ſoſort 

den Wagen anzuſpannen. 
Als der Kutſcher ſich das nicht gefallen ließ, wur 

Gehorſamsverweigerung“ ſofort entlaſſen. Der Kutſcher machte 

eine Lohnforderung in Höhe von 16 Mark geltend. Durch 

einen Vergleich erhielt der Kläger 8 Mark. 

Ein humaner Aniernehmer. Der Kohlenhändler Reger 

erklärte am Abend vor Himmelfahrt ſeinen Arveitern: „Wer 

den Feiertag bezahlt haben will. wird ſoſort entlaſſen.“ Die 

Arbeiter ſtanden im Wochenlohn. Der Arbeiter Vodenſchatz 

verlangte nach dieſer Erklärung jeine Invalidenkarte. Er er⸗ 

hielt ſie auch. Vor dem Gewerbegericht klagte er dann auf 

Zahlung von Lohn für zwei Wochen wegen kündigungeloſer 

Entlaſſung. Der Kohienhändler gab zu⸗ die Aeußerung betr. 

der Bezahlung des Feiertages gemacht zu haben, will aber bie 

ordnungsmäßige vierzehntägige Kündigung gemeint haben. 

Das Gericht glaubte dieſer Auslegung der Erklärung nichi und 

verurteilte den Unternehmer zur Zahlung des Lohnes. Var⸗ 

über war der Herr jſehr ungehalten. 

Der Klempnermeiſter Plotzki klagte gegen den Maurer 

Schützmann auf Schaͤdenserſatz in Höhe von 33 Mark. Plotzki 

beauftragte den Maurer mit dem Verſtreichen eines Daches. 

Als Akkordlohn wurden 30 Pfennig pro Quadratmeter feſtge⸗ 

ſetzt, dabei wurde der Stundenlohn von 6174 Pfennig garan⸗ 

   

  

        

    

  

  

  

    

.Schützmann eine Schadenserſätztlage an wegen fehlerhafter 

  

Beilage zur Volkswacht⸗ 
nert. Kurz vor Beendigung der Arbeit erkrankte Schlitzmann, 
ſo daß ſie von anderen fertig gemacht wurde. Sch. klagte auf 
Zahlung der ihm zuſtehenden 33 Mark Akkordüberſchub, und 

ſie wurben ihm auch durch zweimaliges Verfäumnisurteil zu⸗ 

geſprochen. Um die 33 Mark zy retten, ſtrengte Plotzti gegen 

Arbeit. Der Maurer erklürte, die Mängel ſeien die Folgen des 

ſchlechten Materinis. Das Gericht mies die Klage des Unter⸗ 

nehmers ab. In der Urteilsbegründung wurbe geſagt, daß 

alle diele Schadenserſatzanſprüche in den früheren Verhand⸗ 

lungen, die durch Verſäumnisurteile erledigt wurden, hätten 
porhetragen werden müſſon. 

Der nohienhändier nunz ſchidie bie Arbeiier Schikowoli 

und Schlichtenberg einfach nach Hauſe, obwohl eine 14tägige 

Kündigungsfriſt beſtand. Jeder der Kläger verlangte 54,25 

Mark. Da ſie aber inzwiſchen gearbeltet hatten, ermäßigten ſie 

ihre Forderungen. Die Parteien einigten ſich. Der eine Klä⸗ 

ger erhielt 21, der andere 20 Mark. 
  

Ein Preisausſchreiben für Heimat- und Malurſchußz, 

veranſtaltet vom Dürerbunde, veröffentlicht ſoeben der Kunſt⸗ 

wart (Verlag Georg D. W. Callwey, München) in ſeinem 

1. Juliheft. Des allgemeinen Intereſſes wegen teilen wir es 
nachſtehend unſern Leſern mit. 

Der Gedanke des Heimat⸗ und Naturſchutzes kann nur 

bann Lebensgut werden, wenn er von Auigend an in den Her⸗ 

zen wirkt. Um das zu fördern, wünſchen wir Aufſätze, die 

für Kinderbücher, Jugendzeitungen, Schulleſebücher geeignet 

ſind und für den Nachdruck in allen guten Unternehmungen 
ſolcher Art freißegeben werden ſollen. 

Verlangt werden demgemäß: Leſeſtücke für ſchulpflichtige 

Kinder von 10 bis 14 Jahren, nicht ü“ 2000 Silben lang, 
Lefeſtüce für Fortbildungeſchüler, nicht voer 3000 Silben lang. 

Der Inhalt ſoll bazu dlenen, den Kindern, Landſchaft, 
Tier⸗ und Pflanzenwelt der Heimat lieb zu machen. „Schul⸗ 

meiſternde Vehandlung“ iſt durchaus zu vermeiden. Neben 

allgemeiner Darlegung, die etwa die Schönheit alter Dorf⸗ 
und Stadtbilder, das Wunderſame des Naturlebens, Pflege 

und Zerſtörung der Heimat, Wichtigkeit von Wald und Waſſer, 

Verhältnis von Natur, Kultur und Ziviliſation oder ähnlichen 

Themen behandeln, kommen auch Aufſätze über eng begrenzte 

Gebiete ln Frage, zum Beiſpiel über das Bauernhaus, über 

Frühlingspflanzen, über Raubvögel, Singvögel, Kriechtiere, 

Inſekten, über Waldſchutz, über einzelne Naturdenkmäler—⸗ 

Für dieſes Preisausſchreiben werden 1000 Mart zu 

Preiſen ausgeſetzt. Die preisgekrönten und etwa ſonſt noch 

angekauften Arbeiten gehen mit allen Rechten in den Beſitz des 

Dürerbundes über, der ſie veröffentlichen und für den Nach⸗ 

druck, vor allem in Schulleſebüchern, ſeinerſeits freigeben 

wird, wo kein Mißbrauch dieſer Freigebung zu befürchten iſt. 

Die Preisrichter werden vom Arbeitsausſchuß des Dürer⸗ 

bundes unter geſchäftlich unbeteiligten Sachverſtändigen er⸗ 

nannt und ihre Namen werden veröffentlicht. 

Die Arbeiten ſind bis ſpäteſtens zum 1. Ottober 1914 mit 

der Beifügung „Heimatſchutz⸗Preisausſchreiben“ und mit einem 

Kennwort an den Arbeitsausſchuß des Dürerbundes, Dresden⸗ 

Blaſewitz, einzuſenden. In einem gleich bezeichneten ver⸗ 

ſchlaſſenen Vricfumſchlag iſt der Name des Verfaſſers an⸗ 
zugeben. 

Für de 35 
Dr. Ferdinand Avenarius, Prof. Dr. Paul Schumann, 

Vorſitzender. 1. Schriftführer. 

(Wir möchten bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß 

größere Preisausſchreiben des Dürerbundes för ganz andere 

Gebieie in Vorbereitung ſind. Red. der Volkswacht.) 

    

  

Die früheren Rorddeulſchen Elektrizität⸗- and Stahlwerke 
auf dem Holm haben einen Kävfer gefunden. Der Inhaber 

der Vulkan⸗Eiſengießerei, Oskar M⸗ will durch' das 
loinen Betrieb ver⸗ 

   

größern. 

Zum Balkon-Bepflanzungsweltbewerb wird öffentlich 

aufgefordert. Wer daran teilnehmen will, möge folsendes be⸗ 

achten: 
Zum Weitbewerb zugelaſſen ſind alle Balkons, Veran⸗ 

den, Beiſchläge, Fenſter und Vorgärten innerhalb der Stadt 

Danzig, ohne Vororte, welche von der Straße ſichtbar ſind. 

Anmeldungen ſind ſchleunigſt ſchriftlich an herrn A. Bauer, 

Langgarten Ar. 37, zu richten. Das Preisgericht tritt im 

Auguſt zuſammen, doch iſt für die Preisbewertung die Unter⸗ 

haltung während des ganzen Sommersz von 1. Juli ab maß⸗ 

gebend. Beſonders erwöähnt ſei noch, daß die Kommiſſion be⸗ 

ſchloſſen hat, von der Zuerkennung künſtleriſcher Diplome Ab⸗ 

d ren S. mmerpflanzen als            
   

  

      
    

den wird. bei 

Balkonbeſitzer die Bitle, dies Unternehmen dur 
reiche Anmeldungen zu unierſtützen. 

Eine für Zellungen wichtige Eriſcheidung fällte bas 

Rlichsgericht. Nach ihr braucht für Fehler, die beim Druck 

einer Zeitung infolge unleſerlich geſchriebener Anzeigen eni⸗ 

ſtanden ſind, kein Erfatz geleiſtet werden. Das Reichs⸗ 

gericht ging dabei von der Anſicht aus, daß Anzeigen, die man 

einer Zeitung überſendet, deutlich geſchrieben ſein müſien. 

Durch Erhängen ſchied die Frau eines Betriebsſchreibers 

aus dem Leben. Andauernde Krankheit hat ſie des Daſeins 

überdrüſſig gemacht. 

Auf dem Dominikswall verſuchte ein junger Mann einem 

auf der Bank ſchlafenden Matrofen die Taſchen zu entleeren 

Als er dabei geſtört wurde, ſtach er mit dem Meſſer. 

Poſten der Hauptwache verhafteie den Burſchen und überg 

ihn der Polizei. 

Der Unterricht in der ſtädtiſchen Handels⸗ und Gewerbe· 
Don⸗ 

   

  

Mtttwoch den 

1. Juli 1914 

  

        

Der Gefrelle Veels vom zweilen Leibhuſarenregiment 
ſchlug einen Hufaren mit einem Rohrſtock über Arm und Hand. 
Zehn Tage Mittelarreſt erhielt er dafür vom Kriegsgericht. 

  

Danziger Slandesamt vom 30. Zuni. 
Danzlg. 

Todesfälle: Frau Helene Dullanng Noether, geb, Arndt, 47 O. 
3 M. — Wſtwe Weulha Rohtte, geb, Laage, 2 K. JM— De⸗ 
valfde Eriedrich Fürſt, 50 J. 7 Bi. — L. d. Arbeiters Paut Resmanp, 
10 M. — Ladenmübchen Martha Reddig, 20 J. 3 M. — Unehelich 
1 S. und 1 T. 

Can, hehn 
Todesjälle: Kaufmann Wilhelm Machwiß, 52 S. 10 M. — 

L. b. Arbeiters Friedrich Furchheim, totgeb. — XL, d. Mont⸗ x Neſte,1 A.10 M onteurs Emil 

  

  

  

  

Gehiffanachrichten. 

Nuch Danzig unterwegs. 

Schlf7f Kopttien Abgegangen 

Blancke (80) Baur 26. Junf von Hamburg 
Hermna (8SD) Krußjeldi ü 27. Juni von Hamburg 
Hammonic (S0) Senger ů 27. Juni von Hamburg 
Marital (SD) Raube 256. Junt von Rotterdam 

Angetommen in fremden Häſen, 
  

  

  

    
—— ——— 2 

Schiff Kapltän 

Zoppot (SD) Krauſe 27. Juni in Pillau 
Etzel (SD) v. Allwörden 27. Juni in Hamburg 

  

Polizelbericht vom 30. Junl. 
1. Verhaflel: 15 Perſonen, darunter 3 wegen Diebſtahls, 

wegen Unterſchlagung, 1 wegen Vergehen⸗ gegen § 176, 3 Straf⸗ 
eſetzbuchs, 2 wegen Hehlerei, ! wegen Bedrohung und Hausfriedens⸗ 
bruchs, 1 wegen Verdacht des Meſſerſtechens, 1 wegen Bettelns, 
2 wegen Trunkenheit und groben Unfugs. 

2. Obdachlos: 2 Perſonen. 
3. Enfflogen: Ein Harzer Kanarienvogel, abzugeben an Herrn 

Eſſenbahnbetriebsſekretär Masko, Hundegaſſe 26. 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Not und Elend. 
In weiten, weiten Scharen unſeres Volkes herrſchen heute 

Nol und Elend. Der Hunger iſt bei Taufenden ein fteter Gaſt. 
Welch unnatürliches, trauriges Leben! Der ſittliche Menſch 
gönnt ſelbſt dem Verbrecher nicht, daß er Not leidet und hun⸗ 
gert, weil der Verbrecher ja nichts dazu kann, wenn ihn die 
Natur noch nicht ſo weit entwickelt hat. Aber da müſſen heute 
gar Menſchen im Elend bahinleben, die zu den beſten der 
Menſchheit gehören, Menſchen mit hochentwickeltem Geiſtes⸗ 

leben und tiefem Gemüt. 
Müßte es da nicht eines jeden Menſchen heiligſte Pflicht 

ſein, ſolche unſagbar traurigen Verhältniſſe zu beſſern? — 
Aber was machen ſie? Gleichgültig, ja, feindlich ſtehen ſie 
jeder Aenderung gegenüber, im tieferen Grunde aus reiner 
plumper Serbſtſucht, wie ſie ſagen aber, weil Not und Elend 
uUnabſchaffbar ſind. Veides charakteriſiert uns ſo recht den 
heutigen Staat. Die Nat muß eben ſein vom Standpunkle des 

beſtehenden Staates, der ſich der „chriſtliche“ nennt. Ein „Jam⸗ 

mertal iſt ja doch unſere Welt, ein Jammertal, in dem Not 

beten ahrt, und in dem als Troſt ein beſſeres Jenſeits winkt. 

Wie konn da ein Menſch, der in dieſer Not der Welt lebt, noch 

den Vertretern ſolch unnatürlichen Staatsbegrikfes anhängen, 

wie kann ſich ein Menſch, der ſittlich empfindet, da noch zu den 

Stützen eines ſolchen Siaatsbegriffes rechnen? Wer auch nur 

einen Funken von natürlichem, ſittlichem Empfinden in ſich 

fühlt, der muß innerlich mit allem brechen, die ſich zu Verteidi⸗ 

gern des heuligen „chriſtlichen“ Staaisbegriffes aufwer der 

darf allein denen folgen, die unbeeinflußt von ſelbſtſüchtigen 
müberlieferten Phraſen einen Staat 

tzen der Natur entſpricht und darum 

  

  

   

      

   

erſtreben, der den Geſe 
allein ſittlich iſt. 

Tauſendmat mag die Not chriftlich ſein, 

lich, ſie iſt dennoch unnatürlich und darum un 

lich und ſittlich iſt es, daß jeder einzelne die Ga 

Natur gegeben, gebraucht, daß er ſie dankbar in den Dienſt des 

Ganzen ſtellt. Dus kann er aber nicht, wenn er hungert, das 

kann er auch nicht, wenn er ſeeliſch und geiſtig ſchmachtet. 

Das iſt eben der unendlich tieſe Gehalt ſozialiſtiſchen 

Kämpfens, daß wir nicht nur Befreiung bringen wollen nom 

Hunger des Leibes, nein, auch dem ſehnenden Herzen und dem 

ſchmachtenden Geiſte winkt durch uns Befreiung. Not und 

Elend ſollen herrſchen in keiner Geſtalt. 

Es iſt natürli ſolche Befreiung unter den heufigen. 

auf den Ei 
nickt möglich iſt. Ders chenuchriſtentums 

befeitig rden und es muß der chriſtliche, wahrhaft chr 

liche Staut kommen. in dem durch Bergeſellſchaftung der Pro⸗ 

duktionsmittel die Nol befeitigt iſt die Liebe das Leben 

regiert, wie es der Nazarener gepredig Statt Not und 

Elend erfüllen das Leben dann Freude und Glück. 

     

     

    

Perjondikredit bis 3000 Mark gemährt die Sparkaſſe der 

Stadt Elbing an ſichere Handwerker u Gewerbetreibende, 

wenn zwei kapitalkräftige Bürgen al⸗ Seilbſtichuldner gemein⸗ 

ſchafilich eintreien. Der Beſchluß des Magiſtrats ſoll den 

Opfern des Zuſammenbruches der Vereinsbank heljen. 

Die Elbinger Strafkammer verwarf die Berufung des 

früheren Großgrundbeſitzers und jetzigen Rentiers Flindt aus 

Marienburg, der vom dortigen Schöffengericht wegen Ueber⸗ 

retung des Gewerbeſteuergeſetzes zu 600 Mark Strafe od 

60 Tagen Gefängnis verurteill worden war⸗ VN 

Strafe, weil er vhne Beſitz eines Gewerbeſcheins, & 

handel gewerbsmüßig betrieben hat. 

Ein Aulomobil überholte auf der Berliner Chauſſee in 
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undſtücks⸗   ſchule ſchließt am heutigen Tage und beginnt wieder am 

nerstag den 6. Auguſt⸗ der Nähe der Ortſchaft Neuhof einen Radfahrer. Da es dunkel 

    

 



    

   

war, bemerkte ber Ghouffeur die Geſahr erſt im lehzten Mugen⸗ 
klie. Sterker Bremſßen permünderte ben AEnrer, Sar Kes- 
lahrir und ſein Rad flohen auſ die Böſchung shne Schaden 

au nehmen. 

Seibſimord verilbie der frühere Beſiter und jetzige Ren ⸗· 
ker Schermatl aus Eiiag. Zerrützete Vermetzensverhältnilfe 

blden die Urſachen der Tal. 

Sleben Meſſerſliche verſetzte der Arbeiter Auguſt Hllde · 
braudt aus Tüiemendof dem Werkmeiſter Minder. Dafür er⸗ 
hlelt H. von der Glbinger Strafkommer pel Jahre Meläntznis. 

Der Keuftohlkonal iſt in der Leit vom 1. dis 31. Juli für 
ben Schfsverrehr geſperrt. Entſprechende Signale machen die 
Sperrung erkenntlich. 

Dei elnem Ausſlug erlrunken iſt der 18 Jahre alte Sahn 
Srini der Suſibrumien Srunfe und Pictfei, Dit Schüler der 

Gewerbelchule machten eine Dampferkahrt nach Plllau und 
Königaberg. Am Pitlauer Strand badeten die Ausflügler in 
Gruppen von 20—25 Mann., Jede Abteilung unterſtaab der 
Aufſicht eines Vehrers. Trotzbem kand B., wohl durd, »ingene 
Schuld, den Tod in der Flut. Rettungoserſuche waren er⸗ 
jolgioe. 

  

Danzig⸗Land 
Derichwunden war ſeit drei Wochen die 17 Jahte alte 

Beſttzertochter Ellſabetb Ziemann aus Göingen. Sie hatte ihren 
Eltern 2EnD Mark entwendet und war dann in die Welt ge⸗ 
gangen. Jeizi iſt es gelungen., das wanderluſtige Nädchen in 
Mieienz (Kreis Marienburg) zu entdecken und den Eltern 
wleder zuzufübren. 

der Fohrverkehr Schiewenhorſi—Nidelswulde muß 
mehrerr Wucsii luuß iitch eine fiuuilichc Sciiſühre eriedigi 
werden. Die Dampffähre Schiewenhorſt iſt zwecks Nornahme 
von Reparaturen nach der Schiffswerft in Vanzig Weitlim⸗Neu⸗ 
fähr gefohren. 

  

Noſenberg⸗Löbau 
Elne Revolverkugel ſchoß ſich der unter Kuratel ſtehende 

rühere Kaufmann Schmidt aus Dl.-Eylau in die Schläfe. Der 
Selbſtmörder wurde ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht. 

Graudens⸗Strasburg 
Im Dorfteich zu Pokrzydowo ertrank der Knecht Szy⸗ 

manski aus Forſihauſen. Er fiel beim Pferdeſchwemmen ins 
Woſſer und ertrank. 

Marmorgrabiafein wurden auf dem Friedhoje in Guh⸗- 
tingen geſiodien. 

  

Sihwetz 
Vorſätzliche Brandſiiftung jſoll die Urſache der Brände bei 

dem Beſißer Hugo Schlack in Königlich Glugowko ſein. Die 
Weſtpreußliche Feuerſozietäl hat auf die Ermittlung des Brand⸗ 
ſtiſters 1000 Mark Belohnung geietzt. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Der Sireikfünder vor Sericht. 

Vor dem Schöfſengericht in Thorn ſtand am 27. Juni 
der Bäckergeſelle J. Der Angeklagte ſolite am 18. Mai einen 
nbekannte Mann. der die Abſicht hatte. in der Thorner Brok⸗ 

fabrik zu eiten. mit einem Stock mihhandelt haben. Das 

Strafverfahren war recht eilig in die Wege geleitet worden, 
wmüuhrſcheinlich, weil J. zu den Streikenden gehörte. Der Streik 

ſpielte denn auch in der Verhandlung eine große Rolle. Seitens 
des VDerhandlungsleiters fielen mehrere recht eigenartige Pe⸗ 
merkungen über die ⸗Frivolität“ des Streiks in der Brotfabrik. 

Der Vorgang. der zu der Anklage führte, war folgend 
Am 17. Mai legten die Bäcker ihre Arbeit nieder. weil die 

  

    

     

  

bonum hre Pſlcht und erluchten ben Sus lernuathen. 
Selehenüich iſt ein Aerdeitsmüliger in bas Strririorai gefvm. 
men. Im Lnſchluß daratt entſtand auf der Stroße unter zmei 
Arbeltswilllgen ein Streit, der ln Tüllichkeiten ausortele. Der 

Buchhalter der Brotfadelk, der zur Bepbachtung der Strelken⸗ 
den vor dem Vokal weilta, ſah den Borgans und erſtattete auf 
der Bolizei Anzeige gegen einen Streikenden. Der Angezeigte 
iſt an dem Vorgange ganzunbetelligt. Trotzdem wurde 
er angetlagt, einen Elrbeitswilligen mit einem Stock den Kopf 
dlutis nelchlagen zu haben. 

Vor Gericht nerſuchte der Amiorichter durch ſeine Frage⸗ 
ſtellung den Angeklagten zu einem Geſtündnis zu veranlaſſen. 
Dieſer lonnte indeſſen nichte geſtehen und beſtritt die Tat ganz 
entſchleben. Run erklärte der Richter: „Schweigen Stel Ich 
habe genugl Erzählen Sie keine Unwahrheiten weiter; es 
alaubt Abnen dach niemankt“ Der Kelaſtungszenge Gröger 
machte Über den Vorgang zunächſt ganz unſichere Angaben. 
Dann aber erklärte er, geſehen zu haben, daß der Angeklagte 
den Stock erhaben hätte. Dabei iſt der Zeudt 1u00 Meter non 
einem Haufen von 14 bis 16 Nerfanen entternt geweſen. Die 
zveite Inſtanz duͤrfte dleſe Stelle der Ausſage wohl noch näher 
prülfen. Die andern Zeugen wußten nichts zu der Sache zu 
pekunden. Den Sewerkſchaftsbeamten Grygo zu vernehmen, 
lehnte das Gericht ab. Der Amtoanwalt beantragte drei bis 
ſechs Tage Haft. Das Gericht ertannte auf ſechs Tage Haſt. 
In der Begründung führte der Amtsrichter aus, daß das Ge⸗ 
richt dem Zeugen Gröger vollen Glauben ſchenke. Gegen das 
Urteil wird Berufung eingelegt werden. 

Elne „belrunkene Geſchichte“. Wegen Beleidigung eines 
Vorßefetzten hatte ſich vor den Krießsgericht der 35. Diviſton 
der Sergeant Auguft Bulhte von der 5. Kompagnie des In⸗ 
ſanterle⸗Regiments 21 zu verantworten. Am Abend des 18. 
Otivder vorigen Jahres, nach ber Veipziger Denkmulsfeier, wur 
der Leutnant Rikter vom 61. Infanterie⸗Regiment in ange⸗ 
trunkenem Zuſtande nach dem Cafe Lämmchen gekommen, von 
mwo er jedoch durch den Kellner eniſernt werden mußte. Einige 
Offiziere in Jivil wollten ihren Kameraden mit einem Auto 
nach Hauſe ſchicken, nahmen ihm aber, um Unheil zu verhüten, 
den Auf dem ſtäbti kt ſchrie nun 
Ritter forgeletzt nach ſeinem Degen und veranlaßte einen Men⸗ 

Als der Dazukemmende Sergeant Buthte hörte, 
einem Offizier wäre der Degen genommen, ſtürzte er mit 
gezogenem Seitengewehr (Haufden Leutnant 
Schöpning. der den Degen unter dem Zivilmantel hatte, zu. 
LeutnantSöhnke fiel ihm jedoch in den Arm und entriß ihm 
nach kurzem Ringen das Seitengwehr. Schöpning hatte in⸗ 
zwiſchen ſeinem Kameraden Ritter den Degen abgegeben und 
die Wache geholt. 

Der Sergeant Ruthke nerlangie nun von Veutnant Ritter. 
er folle ihm mit Hilfe der Wache zu ſeinem Säbel verhelfen. 
Leutnant Ritter ließ die Arreſthauswache antreten und das 
Seitengewehr aufpflanzen, in ſeiner Trunkenheit war Ritter 
aber zu einer weiteren Aktion nicht fähig und wurde nun von 
dem Sergeunten mit achtungsverletzenden Ausdrücken belegt 
Andere hinzukommende Unterofkiztere führten den Leutnant 
Ritter fort, wodurch die Szene ihr Ende erreichte. 

Der Angeklagte beſtritt. daß er ſemanden angegriffen 
habe, er ſei vielmehr von den Offizieren in Zivil angefallen. 
Auch habe er zu Leutnant Ritier nur geſagt: „Sie wollen 

12 'e unflätigen A ücke mögen 
ikum gefallen ſein. Da jedoch durch die 

Beweisaufnah die Beleidigungen nachgewieſen wurden, er⸗ 
kannie dasKriegsgericht aufvier Wochen Mittelarreſt. 
Lentnant Ritter hatte ſich wegen diejes Borfall⸗ 

     
  Degen fort. 

(chenauflauf. SEEMMilan. 

      

    
       

     es Borfalls vor einigen 
Monaten vor dem Kriegsgericht zu verantworten, er wurde 

aber freigeſprochen, da das Kriegsgericht ihm den Schutz des 
§ 51 des Strafgeſetzbuchs zubilligte. Das heißt, er war wegen 
ſeiner Betrunkenheit unzurechnungsfähig. 

ſel ertrank der Burſche des Oberſtleutnants      Unternebmer jede gütliche Einigung ablehnten. Nun ſuchten 
Pie * Rech Streikberchern. Die Sireikenden er⸗ 

  

rieregiment Nr. 11. 

  

Oirſchau⸗Berent⸗Stargard. 
Sroßer Hell iſt den Bewohnern von Dirſchau wleder⸗ 

kahren. Ihr Bürgermelſter hat die Erlaubnis erhalten, bei 
„gteigneten Gelegenheiten“ die goldene Amtskette zu 
tragen. Die Dirſchauer Patrioten recken ob dieſer Ehrung ihrer 
Stadt die Natenlrpize zwei Zenllmeter höher in die Luft. Stadt die Naſenſpiße zwei Jeniimeler 59her in Die Suft. 

viebeskummer veranlaßte den Ardeiter Czaplewski aus 
Olrjchau den Tob in der Weichſel zu ſuchen. Er ſprang in dle 
Weichfel und ertrank. 

Neuſtabt⸗Putzig⸗Karthaus 
Aus dem Arbellszimmer des Pfarrers Karpinski in See⸗ 

jeld ſtahlen Diebe eiwa 150 Mark. Die Tat geſchah ſpät 
abends. Es wird vermutet, daß der Diebſtahl von den gleichen 
Poerjunen vxrübi udei ifi, dir bur eiuitzen Tugen un underrt 
Stelle 600 Mark geſtahlen haben. In beiden Fällen wurde 
nur bares Geld entwendet. ů‚ 
  

  

Aus aller Welt 
— Mit dem Fahrrad acht Meter tief abgeſtürzi. Auf eint 

entletzliche Welſe hat in der Nacht zum Sonntag in Verlin der 
356 Jahre alte Schloſſer Friedrich Schmibt aus der Humboldt⸗ 
ſtraße im Grunewald ſeinen Tod gefunden. Er ſtürzte auf 
ſeinem Zwetrad vor den Augen ſeiner Frau in den Bauſchacht 
der Nard⸗Südbahn an der Ecke der Chauſſee⸗ und Invaliden⸗ 
ſtraße, brach ſich dabei das Genick und verſtarb auf der Stelle. 
Schmidt war verheiratet und Vater von fünf noch ſchulpflichti⸗ 
gen Kindern. Bei der Vergung der Leiche ſtahl ein „Sama⸗ 
riter“ dem Toten auch noch den Wochenlohn in Höhe von 
30 Mark. 

— Strandung einen Paffagierdampfers. Aus London 
wird gemeldet: Am Sonntag ſtrandete an der iriſchen Küſte der 
Dampfer „California“. Das Schiff faßte 8600 Tonnen und 
hatte etwa 800 amerikaniſche und britiſche Touriſten und 200 
Paſſagiere vom Kontinent. Montag nachmittag konnte man. 
als ſich der Nebel gehoben haͤtte, das Schiff ſehen. Es lag ganz 
aufrecht auf einem Felſen an der Küfte. Das Waſſer ſoll in drei 
Räume eingedrungen ſein, doch iſt die See ruhig. Das Schiff 
wird wahrſcheinlich wieder flott. Drei Paſſagiere der „Cali⸗ 
fornia“, ein Mann, eine Frau und ein Kind, ſind entweder durch 
die Gewalt des Auflaufes oder durch herabfallende Spiere ge⸗ 
tötet worden. Ver Pafſſagier, der von einem Rettungsboot weg 
in einem Korbe an Bord der „Caſſandra“ gehißt wurde, fiel ins 
Waſſer und wurde erheblich verletzt. 

— Gleiſchvergiftung. Nach dem Genuſſe von ungekoch⸗ 
tem Schinken ſtarben in Schankweiler im Kreiſe Bitburg ein 
60jähriger Ackerer und ſeine zwei Töchter im Alter von 20 reſp. 
29 Zaßrei 22 Jahren. 
    

Briefkaſten der Redaktion 
L. B. Heubude. Sie haben recht, Genoſſin. Ihre Kritit iſt 

uns aus dem Herzen geſprochen. Aber leider können wir varläufig 
nichts von dem Vemängelten ändern. Wir ſtellen die Platte nicht 
ſelber zuſammen, ſondern beziehen ſie aus Beriin. Und unſer Kon⸗ 
trakt läuft noch bis März nächſten Jahres. Notizen über Kinder⸗ 
pflege und »erziehung ſtreuen wir ja gelegentlich in den lokalen Teil 
ein. Wir werden das auch in Zukunft tun. Und ſollte der Wunſch 
nach Kochrezepten vorhanden ſein, was wir bisher nicht annahmen, 
ſo läßt ſich dem ohne große Schwierigkeiten abhelfen, 

Geſchaftilches GSDATL 
In die Rumpellammer gehört das Waſchbrett, denn es ent⸗ 

ſpricht nicht mehr dem neuzeitlichen Geiſt, der uns für die bisher ſo 
mühevolle Arbeit des Waſchens neue, höchſt einfache Wege weiſt. 
Welche Nachteile die unſanjte Pehandlung der Wäſche mit Waſchbrett 
und Bürſte hat, iſt allgemein bekannt; die Schwüchung des Gewebes 
und damit ein raſcher Verſchleiß der Wäſcheſtücke iſt die Folge, Des⸗ 

  

    

halb gehen die Hausfrauen auch immer mehr zu der Pe Vaſch⸗ 
methode über. Dieſe verlangt nur einmaliges, etwa z1i bis /eſtün⸗ 
diges Kochen. Ohne jedes Reiben und Bürſten iſt die ſchmußigſte 
Waſche im Nu blendend weiß, vollkommen rein und friſchduftend wie 
auf dem Rajſen gebleicht. Neben der bedeutenden Erſparnis an Zeit, 
Arbeit und Geid tritt die größere Sch der Wäſche beim Ge⸗ 
brauch von Perſil beſonders vorteithaft in die Augen. Perſil bietet 
jedoch nur dann all diele Vorteile, wenn es allein, ohne irgendeine 
Zutat von Seife uſw., verwandi wird. 
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6 Reiſe-Muſtern u. EFinzel-Faaren 
ů 

Durch àußersf vorteilhaſte UGbemahme eines n Poſtens 
von Reile-Muſtern und Einzel-Faaren ſirid wir in der Lage, 
erſtklaſſige Schuhweren für Damen urd Herren zu ganz     

  

aubergewöhnlich billigen Preiſen abzugeben. In den billigen 
Verkeuf ſind eingechloſſen, pralkliſche Stiefel und Schuhe 
für den fäglichen Gebrauch, Lack-Stiefel, moderne — —.— —— 

Einfatz-Stiefel in nur neueften Formen und Ausführungen. 

Jetzit Jeizt 

4 0 GO 1 

4 — 140 
Jedes Panr zum Aussuchen! Wir biften um Beachtung der Auslagen! 
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Für unſere Frauen 
       

  

    Wir fordern mehr! 
. „Wir wollen Brot!“ Beſcheidene Geſchlechter 

ſ, begnügten ſich, wenn in erreaten Tagen 
5. des Aufruhrs Vanner ward vorangetragen, 

fürs liebe Brot zu ſtehn als wackre Fechter. 
Wir aber, die wir gründliche Verächter 
der Demut ſind, wir Ungeſtümen ſchlagen. 
glaubt man zufrieden uns bei vollem Magen, 
ein lautes Lachen an, ein Hohngelächter. 
Wir fordern mehr. Wir ahnen, was das Leben 
vermag an Luſt, an Glanz und Gut zu geben! 
Uns lockt es nicht, das Glück der ſatten Herde. 
Wir wollen alles, was erſreut, genießen, 
das Reich der Kunſt, des Wiſſens uns erſchliehen. 
Wir fordern für uns kühn die ganze Erde. 

Martin Dreſcher. 

Die Crawford 
Stigze vbon C. A. Braiter, 

„So, ſo, eine große, eine berühmte Künſtlerin möchteſt du 
alſo werden. Das kann ich dir nachfühlen. Ob ich dir dabei 
behilflich ſein kann? Ja, mein Kindchen, das iſt leicht gefragt. 
Die Eigenſchaften und Fähigteiten, die den großen Künſtler 
ausmachen, laſſen ſich weder lehren noch lernen.“ 

Dir kleine Naive nickte und ſah ſinnend vor ſich hin. Es 
war Probe, und Toply hockte in der Garderobe der allverehr⸗ 
ien Dirs. Abair auf einem Teppich zu Füßen der Gefeſerten. 
Die große Tragödin von einſt war jetzt die bellebteſte „Old 
Lady“ der amerikaniſchen Bühne; der jungen, aufſtrebenden 
Generution war ſie ſtrahlendes Vorbild und ehrfurchtgebieten⸗ 
des Orakel zu gleicher Zeit. Und Topſy, die blutjunge Naive 
des Caſtle⸗Theaters, war ihre begeiſtertſte, ergebenſte 
Jüngerin. 

„Sieh dir einmal die Crawford an, Topſy,“ fuhr die alte 
Dame fort. „So habe ich in meinen großen Tagen aus⸗ 
geſehen ... ſtattlich, gebietend ... Aber ſie hat einen Vorzug, 
der mir fehlte. Sie verſteht es meiſterhaft, immer von ſich 
ſprechen zu machen, das Publikum immer in Atem zu halten. 
Dieſe Kunſt iſt ihr angeboren, wie anderen blondes Haar oder 
eine gerade Naſe. Immer verfällt ſie ouf einen neuen Trick, 
der die Welt verblüfft, auf irgendeinen vriginellen Einfall.“ 

„Ach, bitte, erzählen Sie mir doch von ihr,“ ſchmeichelte 
Topſy. „Sie hat geſtern einen koloſſalen Erfolg gehabt, alle 
Welt ſpricht davon. Ich dachte mir ſchon, daß ſie eine „Ge⸗ 
ſchichte“ hinter ſich hat. Dieſe langen, ſchmalen, nervöſen 
bie ůſchich W 
Di ichen, roſigen Frauen dagegen haben ſo etwas All⸗ 
tägliches. Gemeinplätziges an ſich.“ 

„Das kommt von der Gutmütigkeit, Liebſte. Eine ganz 
ſchöne Sache, aber unkünſtleriſch. Ganz und gar kunſtfeind⸗ 
lich. Ich hatte in meinen großen Tagen ein Tomperament wie 
ein Dämon. Die Sarah Bernhardt kann wegen einer Farben⸗ 
nuance am Koſtüm, die ihr nicht paßt, in Wutkrämpfe ver⸗ 
fallen. Und welche Triumphe haben Sarah und ich gefeiert! 
Die Crawjford hat ſich durch ihre „Nerven“ die Liebe zweier 
Männer verſcherzt, — und ſeit der Zeit iſt ſie eine beröhmte 
Schauſpielerin geworden.“ 

„Eine Frau kann alſo nicht begabt und nett ſein?“ 
„Rett ſein, nett ſein . . ., das iſt ſpießig, Liebſte. Auf 

der Bühne iſt man entweder ſo oder ſo. Die „Netten“, die 
Sanften, haben es noch nie zu etwas Großem gebracht. Haſt 
du je gehört, daß das Publikum ſich für die Freuden und 

Leiden der braven, vernünftigen Frauen intereſſiert? Gewiß 
nicht. Je „aparter“ wir ſind, je mehr wir die ausgetretenen 
Pfade der pausbäckigen Bürgerlichkeit meiden, deſto „faſzinie⸗ 

render“ erſcheinen wir der Menge. Gerade die Crawpjord iſt 

ein lebendiges Beiſpiel dafür. Du erinnerſt dich doch, wie ſie 

das ganze letzte Jahr über vollſtändig in Weiß gekleidet ging, 

— von den Schuhen bis zu ihrem Pelz und der Hutagraffe? 

Stelle dir nur vor, weiche Mühe, welche Arbeit, welche Koſten 

ihr da⸗ muß! Alle paar Stunden mußte ſie 

ihr Koſt e wechſeln, um ſtets ſauber gekleidet 

zu ſein. Haſt du vergeſſen, wie ſie, „um ihre Füße zu ſchonen“, 
wochenlang auf Krücken ging? Und wie ſie eine Zeitlang mit 

turz geſchorenem Haar herumging, wie ein Junge? Der Erfolg 
war n lich, daß man monatelana von ihr geſprochen und 

Ob es ihrem Mann geſtei sder nicht, 

war ihr ſehr gleichgültig.“ 
„Aber ſie hat Jack doch aus Liebe gehenutet. Sie iſt 

ſogar mit ihm durchgebrannt, trotzdem er ...“ 

„Weiß ich, weiß ich, Topſy. Das war kurz ehe ſie zur 

Bühne ging. Du biſt wirklich naiv, Kleine, auch wenn du 

nicht dafür bezahlt wirſt. Bei uns in Amerika kommt es doch 

alle Tage vor, daß ein Mädel, das auf die Bühne will, erft 

irgendwie durch einen Skandol, eine „Affäre“ non ſich reden 

macht. die beſte Vorbereitung für ein glanzvolles Debüt, ſag' 

ich dir.“ 
Eeine kleine Pauſe entſtand. Dann hub Topſy an: „Die 

Crawford hat geſtern das Publikum im Siurm genommen, 

das iſt klar. Und was mich dabei perſönlich am meiſten 

intereſſiert: Jack, ihr Mann, war ihr Partner. Mit welcher 

Leidenſchaft, mir welcher Glut hat ſie die Liebesſzenen mit ihm 

geſpielt! Und das, nachdem ſie doch vor wenigen Monaten den 

rieſigen Skandal mit ihm hatte ... Sie entſinnen ſich doch? 

Sie lief ihm mitten in der Nacht davon, und er lief ihe, den 

Revolver in der Hand, ins Hotel nach. Dort gab's einen 

furchtbaren Krach. Jeden Augenblick glaubte man, er würde 

ſie niederknallen“ 
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Wötchentliche Beilage gur Volkswacht 

5. Sahrgang 
  

„Ich ſagte dir ja ſchom, ſie mag ihn nicht, ſie hat ihn nie 
leiden können. Sie hat ihn nut aus Reklamebedürfnis ge⸗ 
heiratet. Die Crawjord iſt einer wirklichen, großen Liebe nicht 
fählid. Und ſiehſt du, Topſn, wie vecht ich babe, wenn ich dir 
ſage: das, was im letzten Grunde den großen Künſtler aus⸗ 
macht, läßt ſich weder lehren, noch lernen. Eine Frau, die mit 
einem ihr herzlich unſympathiſchen Manne zuſammen ſpielt 
und trotzdem imſtanbe iſt, die große, gewaltige Liebesleiden⸗ 
ſchaft ſo naturwahr darzuſtellen, iſt eine bedeutende Künſtlerin. 
Du und viele andere könnten es einfach nicht. Du würdeſt 
„Zuſtände“ bekommen und vom Direktor einen andern Part⸗ 
ner verlangen. Du würdeſt ihm direkt erklären: Wenn der 
Mann mich umarmt oder gar küßt, bin ich imſtande, ihn auf 
offener Bühne zurückzuſtoßen. Anders die Crawford. Sie hat 
das wahre Künſtlernaturell. Ihr iſt ein Mann, den ſie nicht 
leiden kann, auf der Bühne keine Hemmung. Ja, wenn ich die 
Frau richtig verſtehe, hat ſie ſich den Jacn als Liebespartner 
direkt ausgeſucht. Es reizt ſie geradezu, an ein neues künſt⸗ 
leriſches und Seelenproblein heranzutreten und es zu bewäl⸗ 
tigen: das Problem, ob ihre Kunſt ſo ſtark iſt, daß ſie auch 
dieſe ſtärkſte aller Hemmungen bezwingen kann. Ich möchte 
weiten, daß Jack geſtern auf Veranlaſſung ſelner Frau den 
Liebhaber geſpielt hat, — nicht trotzdem, fondern weil er ihr 
Abneigung einflößt. Ich bin eine erfahrene Bühnenmatrone, 
und du wirſt ſehen, daß ich recht behalte.“ 

Der Regiſſeur erſchien an der Tür der Garderobe und 
verbeugte ſich reſpektvoll vor Mrs. Adair. 

„Die Probe beginnt. Sie kommen gleich in der zweiten 
Szene daran.“ 

118 fFyvate 2 „Und ich?“ fragte Topfy. 
„Sie haben noch Zeit. Ich laſſe Sie ruten.“ 
„Na, Adieu, bis ſpäter, Kleine!“ 
Die junge Naive ſchritt den dunklen Korridor entlang, 

um in ihre eigene Garderobe zu gelangen. Als ſie an dem 
Ankleideraum des erſten Liebhabers, Jack Crawford, vorbei 
kam, hörte ſie einen lauten, erregten Wortwechſel. Die Tür 
zu Jacks Garderobe ſtand leicht offen, und Topſy konnte jedes 
Wort hören. Sie ſtand ſtill und horchte. 

„Du haſt mich nie leiden mögen! Nie, nie, nie! Und ich 
habe dir alles, alles geopfert!“ hörte ſie die Crawford leiden⸗ 
ſchaftlich ausrufen. 

„Doch. Ich habe dich immer geliebt, Mabell“ war Jacks 
Antwort. „Warum willſt du mir's nicht glauben? Warum 
ſagſt du mir immer dasſelbe? Ich kann nicht in Verzückung 
geraten, ich kann nicht auf die Knie fallen und heiße Liebes⸗ 

worte flüſtern ... Es iſt mir nun einmal nicht gegeben. Und 

dann .. . ich bin ein Schauſßpieler, und wenn ich vor dir auf 

die Knie fiele und Liebesſchwüre ſtammelte, ſo käme ich mir 
por, als ſpielte ich Theater ...“ 

„Wenn du mich liebſt, warum haſt du mich im November 
zu Boden geworfen, daß ich wochenlang auf Krücken herum⸗ 

laufen mußte?“ 

„Gerade weil ich dich liebe . .. Du haſt mich durch deinen 

Flirt mit dem einfältigen Tropf von Jenkins zur Raſerei ge⸗ 

trieben ... Ich ſagte mir: „Ahe, mit mir iſt ſie durchgebrannt, 

eines Tages wird ſie mit einem andern durchbrennen. Und 

der Gedanke daran bernubte mich aller Beſinnung.“ 

„Und damals, als du mich ſo heftig auf den Kopf ſchlugſt, 

daß ich mir die Haare ſchneiden laſſen mußte, damit der Arzt 

die Wunde behandeln konnte ... haſt du das etwa auch aus 

„Gewiß habe ich das. Das war damals, als du mich im 

Verdacht hatteſt, mit der kleinen Topſy zu kokettieren. Da 

haſt du dich vor mich hingepflanzt und mir höhniſch zugerufen: 

„Laß nur gut ſein, Jack. ich werde mit dir ſchon quitt werden. 

Ichi bruuche nur einen Finger auszuſtrecken, und zehn Männer 

hängen daran.“ Da habe ich mich — leider, leider! — in 

meiner blinden Wut vergeſſen und dich ſo furchtbar zugerichtet. 

Ich bereue es bitter ... Aber du mußt ganz allein mir ge⸗ 

hören, mir allein. Denn du biſt das entzückendſte, liebreizendſte 

Weib, das ich je geſehen habe. Da, nun hörſt du auch 

Schmeichelworte von mir ... Soll ich dir auch zu Füßen 

fallen?“ 
Eine lange, ſchwüle Pauſe ... Topſy hörte das leiſe Ge⸗ 

äuſch . Es lef ſie heiß und v 

  

          

  

„Was, Liebling?“ 
1 „Habe i geſtern u⸗ 

Erfolg gefreut? Nicht wahr, ich kann ſpielen? 

„Nicht ein bißchen.“ 
„Wie — —?“ 

„Nicht ein bißchen, ſage ich dir. Ich habe es dir immer 

   

  

„Jack!! Und die Odationen, die das Publikum mir be⸗ 

reitete?“ 
„Meine liebe Mabel, nicht du, ſondern ich habe das Haus 

mitgeriſſen. Durch dich. Wir deide ſind zunm erſtenmal Liebes⸗ 

partner auf der Bühne geweſen. So oft du mit einem andern 

ſpielteſt, haſt du verſagt. Geſtern iſt deine ganze. große Liebe 

zu mir losgebrochen, auf der Bühne, vor aller Welt. Du 

hatteſt monatelang mit mir geſchmollt:; geftern ging es eben 

nicht weiter. Seit geſtern bin ich der glücklichſte Menſch auf 

der Welt!“ — 

„Und doch biſt du nach der Vorſtellung allein nach Hauſe 

gegangen, haſt mich .. Sis heute allein gelaſſen!“ — 

„Das habe ich abſichtlich getan .. leicht iſt es mir nicht 

geworden, Mabel, ich ſchwöre es dir .. Du weißt. ich bin ein 

gewalttätiger Menſch ... Ich hätte dich vielleicht im Uebermaß 

des Glücks erdroſſelt.“ 

    

     
  

    

  

  

Wieder eine Pauſe. ö‚ 
Dlesmal ſchlich Topſy ſchon nach dem dritten oder vierten 

Kuß, der da drinnen hörbar wurde, davon, 
„Die erfahrenen Bühnenmatronen wiſſen doch 

alles,“ murmelte ſie vor ſich hin. 

Feuilleton 
— dDie Friedens-⸗Beria. Verta von Suttner, die nun nach 

dem erſten Schritt über die Siebzig hinaus geſtorben iſt, hatte 
typiſch die Züge der Idealiſten von vorgeſiern. Sie war eln 
Ausklang der Generation, deren Weſen von den mittleren Zeiten 
des letzten Jahrhunderts beſtimmt wurde. Ein unermüdliches 
Ausgreifen nach vielen Seiten bewegt dieſe Generation, und 
all ihr Vordringen berauſcht ſie. Die Menſchen unſerer Zeit 
mühen ſich, ihren Kämpferweg, zur Schlagfertigkeit gefeſtet, 
mit kühl ausharrender und abwägender Ruhe zu ſchreiten: in 
jener vorlaufenden Generatian aber, die ſo laut den Pionieren 
zujauchzt, ſind die weckenden Kräfte erfüllt von dem Bewußi⸗ 
ſein, daß ſie das Entſcheidende vollführten. Sie gehörten einem 
Zeitalter der enthuſtaſtiſchen Naturen an, und die Suttner war 
durchaus rine jolche Natur. 

Ihr Leben iſt in allem privaten und allem öffentlichen 
Handeln von den Zdealen einer ſfittlichen Menſchlichkeit be⸗ 
ſtimmt. Sie fordert die Anerkennung der Rechte des perſön⸗ 
lichen Lebens, ſetzt ſie für ſich ſelbſt durch in einer energiſchen 
Tat gegen die altgräfliche Kaſte, der ſie entſtamnit und die ſich 
ihren Ehewünſchen widerſetzt. Man braucht nur zu wollen 
Und das Beſſere, das Ziel der Sehnſucht, iſt erreicht. Mit dieſer 

Suttner auch an die großen Fragen ch an die großen F 

nicht 

  

Ueberzeugunß sßing die Suttner au 
der Zeit heran, eine echte Utopiſtin des Wünſchens. 

Sie kam nicht weit mit ſolchem Spaten, ſie drang nicht 
tiet ein. Die äußere Wirklichkeit der Zeit erfaßte ſie wohl, aber 
nicht deren Werden, nicht ihr geſchichtliches Bedingtſein. Weder 
in dem anonym erſchienenen Vuche, das aus bein zwanzigſten 
Jahrhundert in die aͤchtziger Jahre zurückſchaut, dem Buche 
vom „Maſchinenalter“, das der Heuchelei der Geſelljchaft ſo 
ſcharf ins Geſicht leuchtet, noch in dem folgenden Proteſtroman 
„Die Waffen nieder!“, den um 1890 keine Zeitung zu drucken 
und anfangs auch kein Verleger zu verantkworten wagte und 
der dann als Vuch einen ſo bemerkenswerten Maſſen⸗ 
erfolg hatte. 

Dieſer Erfolg hing wahrlich nicht zufammen mit irgend⸗ 
welchen klärenden kritiſchen Eigenſchaften und ebenſowenig mit 
künſtleriſchen Vorzügen. Er war wie jene Schrift über das 
Maſchinenalter ein Erzeugnis der aufgeregten Zeit der letzten 
achtziger und erſten neunziger Jahre, in der das Denken und 
Fühlen erwartungsvoll auf Zuſammenbruch und Umſchwang 

gerichtet war. Im Gegenſtrom wider das Rüſten der Staaten 

ſchwoll in den Maſſen der Drang nach Frieden ungeſtüm an. 
Dioſe anſchwellende Woge trug das Buch der Suttner empor. 

In Deutſchland wurde es damals von oben her ange⸗ 

zettelte Mode, das Wort vom Friedenskaiſer umlaufen zu laſſen. 
Die Diplomaten fingen an, mit Geneigtheit für Schiedsgerichte 
in Kriegsdrohfällen zu kokettieren, und das Tollſte auf dieſem 

Gebiet leiſtete ſich der Zar: er reichte der Sutiner ie Hand, als 
ob er ihr getreuer Weltfriedenshelfer ſein wollte. Die Komödie 

aber ſpielte ſich ab als Präludium zu dem Kriegsjahrzehnt 
kapitaliſtiſcher Weltpolitik, mit dem das neue Sökulum begann. 

Man pflegt zu ſagen, jener Vorgang habe das Lebenzwerk der 

Suttner gekrönt. Nun ja, das hat er wohl auch: er hat die 

Utopiſtin an ihrer ſtärkſten Seite berührt, er hat ihrer Gut⸗ 

gläubigkeit beglückt und gedient. Nun zog ſie triumphierend 

durch die Welt, von Kongreß zu Kongreß, und dann donnerten 

die Kunolteil in allen Zonen los und mordeten wie ſiis guvor. 

Berta v. Suttner lebte und ſtarb mit der Ueberzeugung, 

der Weltfrieden hänge vom guten Willen der Machthaber ab. 

Sie hat dieſer Idee hingebungsvoll mit all ihrer begeeiſterten 

Kraft gedient. Und ſie hat gerade lange genug golebt, um noch 

das realpolitiſche Widerſpiel ihres romantiſchen Fühlens und 

Handelns kennen zu lernen: das Eingreifen der demokratiſchen 

Maſſen, die den Weltfrieden von unten her erzwingen werden. 
(Vorwärts.) 

Heitere Etke 
Die Deputation. „Aufrecht, ſtark und bieder wollen wir 

nun vor unſern ueniſchloſſen hintreten und a r 
deutſcher Bruſt herausreden, was an allerhöchſter Stelle ge⸗ 

ragen 

    

  

  

  

  

    

  

    rend derſelben prügelt der Lehrer einen ungezogenen Knaben 

durch. Nach der Prüfung kommt die Kritik. Der Pfarrer 

meint, es ſei ganz gut geweſen; nur daß der Lehrer den Buben 

ſo durchgehauen habe, geſiele ihm nicht. 

„Denken Sie ſich, es kommt die Mutter und beſchwert ſich.“ 

„Die ſchimpf' ich ſchon, ſo. daß ſie wieder geht.“ 

„Wenn aber der Vater kommt?“ 

„Der kommt net.“ 
„Wiſſen S' des ſo gewiß?“ 

„Der Vater, derbinich.“ ů 

In einer Juduſirleſtadt kam jüngſt ein ſteilenloſer 

Goldſchmied zu einem der drei Bürgermeiſter und bat, 

ihn als Erdarbeiter bei den ſtädtiſchen Arbeiten einzuſtellen. 

Der betreffende Bürgermeiſter zog das Geſicht in Falten und 

meinte, die Stadt ſtelle lieber italieniſche Arbeiter ein, denn 

ein Italiener arbeite für drei unſerer Leute. 
Der Goldſchmied verließ hierauf das Zimmer mit den 

Worten: 
„Da wäre es aber auch gut, wenn wir einen italieni⸗     ſchen Bürgermeiſter hätten:“ 

 





  

  

nach kurzer Beratung, in die Beweisaufnahme einzutreten. Der 
Erſte Staatsanwalt beantragt Vertagung mit der Motivierung, 
es lägen keine konkreten Veweisanträge vor, und es würe 
empſehlen, daß zunächſt geprnlr würde, os die geſchllderten Tat⸗ 
ſachen auch in Wirklichken vorg ommen feien. Die Verteldi⸗ 
gung erklärt ſich berelt, bis Dienvtag mitzuteilen, Über welche 
Taiſachen die einzelnen Zeugen Bekundungen machen ſollen. 
Dao Gericht beſchloß hierauf, die Verhandlung bls Dienstag 
vormittag zu verlagen. 

Politiſche Keberſicht 
Deutſchland 

— Eine Strelkverordnung für sachſen. Die in der 
Preſſe in den letzten Wochen viel erörterte Streikverordnung, 
die die ſächſiſche Regierung im letzten Landtag in Ausſicht 
ſtellte, iſt jetzt herauagekommen. In dem ſoeben erſchienenen 
Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 
wird eine „Verordnung üüber das Verhalten der Polizel⸗ 
behörden bei gewerblichen Streitigteiten, Streiks und Aus⸗ 
ſperrungen“ veröffentlicht. Die Verordnung ſtimmt genau 
mit den Wortlaut überein, den der Vorwärts und die fächfiſche 
ſozialdemokratlſche Preſſe bereits vor einigen Wochen ver⸗ 
öffentlichte, Die Verordnung bringt alſo tatſächlich das ver⸗ 
klauſulierte Streikpoſtenverbot, das ſtels von den national⸗ 
liberalen Blättern als unwahrſcheinlich bezeichnet worden iſt. 
Es fann nach 8 5 dieſer Verordnung die Aufſfteilung von 
Streikpoſten vorübergehend oder für die Dauer der betreffenden 
Streitigkeiten verboten werden, wenn Sireikbrecher wider ihren 
ertennbaren Willen auf öfſentlichen Straßen ober Plätzen 
angelprochen oder augenſällig begleitet werden. Nach § 4 
können Streitpoſlen w wieſen und entfernt werden, wenn 
ſie die öfſeniliche Ordmung oder Sicherhelt, die Vequemlich⸗ 
keit oder Ruhe auf den öffentlichen Plätzen, Straßen, Wegen, 

Waſſerſtraßen, Hausfluren und Einfahrten ſtören, insbeſondere 
Arbeitswillige beläſtigen. Die Feſtſtellung ſolcher Veläſti⸗ 
gungen iſt ganz in das Ermeſſen der Behörden gegeben. — 
Damit iſt die Ausübung des Streikpoſten⸗ 

e der Willkür der Polizelbeamten 
ilberantwortet. Die Regierung hat ſich dem Willen 

bes ſcharfmacheriſchen Unternehmertims gebeußt. Gegebenen⸗ 

falls wird eine Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes zu 

provozieren ſein, denn ſogar im nationalliberalen Leipziger 
Tageblatt wird erklärt, daß diele Beſtimmungen kaum mit 

dem Geſetz und leßztinſtanzlichen Entſcheidungen in Einklang 

zu bringen ſind. Noch ſchärfer urteilt die fortſchrittliche 

Zittauer Morgenzeltung. Die ſächſiſche Arbeiterſchaft hat ſich 

jedenfalls auf neue Kämpfe um das ſo wie ſo ſchon ſehr 

eingeengte Koglitionsrecht gefaßt zu machen. 
— Deutſche Kulturarbeit in den Kolonien. In Deuiſch⸗ 

Oſtafrika wurde kürzlich bei der Station Maneno Mbangu 

ein Kaſſenbote von Eingeborenen überfallen, ſeiner Barſchaft 

beraubt und dann ermordet. Der Pollzeibehörde iſt es ge⸗ 

lungen, alle fünf an dem Raubmord Beeelligten feſtzu⸗ 

nehmen. Sie wurden vom Eingeborenenrichter ſämtlich 

zum Tode durch den Strang per'urteilt. 

— Zur Poliliſch⸗Erklärung der Gewerkſchaflen. Der 

Solinger Beamte des Deutſchen Bauarbeiterverbandes wurde 

dieſer Tage vor die Polizei geladen, die ihm eröffnete, daß 

gegen ihn Anklage wegen Vergehens gegeng 1/ des 

Reichsvereinsgeſetzes erhoben worden ſei. Die Miſſe⸗ 

tat ſoll der Genoſſe Niemann daburch begangen haben, daß 

er zwei junge Bauarbeiter, die noch nicht 18 Jahre alt 

waren, als Mitglieder aufgenommen hat. Vei den beiden 

Jugendlichen wurde Hausſuchung abgehalten und die Ver⸗ 

bandsbücher beſchlagnahmt. Die beiden jungen Maurer 

ſtehen der Jugendbewegung vollſtändig fern und ſind heute 

ſchon über 18 Jahr«s alt. 
— Vel der Lanokagserfatzwahl in Fürth 1. B. wurde am 

Sonnabend das Mandat, das durch den Tod des Genoſſen 

Klampfer erledigt war, vom Arbeiterſekretär Genoſſen En dres 

mit 7046 Stimmen wiedergewonnen. Sein Gegenkandidat, 

VBymnaſiallehrer Heimreich in Fürth, ein Reichsparteiler, der 

gon den Konſervativen, dem Zentrum, dem Bund der Land⸗ 

virte und den Mittelſtändlern aufgeſtellt worden war, erhielt 

1591 Stimmen. Nach dem Wahlbündnis von 1912 hätten 

zuch die Fortſchrittler und die Nationalliberalen den Sozial⸗ 

demokraten wählen ſollen. Wer von ben Nuiiviiallideralen 

aber ſeine Stimme nicht dem Reichsparteiler gab, blieb von 

der Wahl fern. Die Fortſchrittler hatten wohl, was die 

Nationalliberalen nicht machten, zur Wahl des Sozialdemo⸗ 

fraten aufgefordert; ein guter Teil der Fortſchrittler iſt aber 

dennoch nicht zur Wahl gekommen. 

— Ermähßigung des Auslandsporkos. Die deutſche 

Neichsregierung iſt gegen die Einführung eines „Welt⸗penny⸗ 

portos“; ſie ſoll ſich aber dereit erklärt haben, „auf eine Er⸗ 

2 der Briefportoſätze mit den unmittelbaren Nachbar⸗ 

„ hinzuwirken, vorausgeſetzt, daß ſich ein 

Au⸗ ch des Einnahmeausfalls durch vermehrten Poſtverkehr 

erwarten laſſe“. 

— Der frühere Reichstags⸗ und Candtagsabgeordnele 

Geheimer Zuſtizrat Lerche iſt in Nordhaufen im Alter von 

79 Jahren geſtorben. Er vertrat von 1881 bis 1892 im 

Reichstug den Wahlkreis Nordhaufen und von 1883 vis 

1888 war er preußiſcher Landtagsabgeordneter. Er gehörte 

der fortſchrittlichen Volkspartei an. 

Wüein Mener Verſtoß gegen die Krunkenkaſſen. Die 

preußiſchen Miniſter für Handel uad Landwirtſchaft haben 

zur Frage der Verwendung von Kaſſennutteln für den Be⸗ 

ſuch von Verſammlungen den Regierungspräſidenten eine 

Verfügung zugehen laſſen, in der beſtiramt wird: die Ver⸗ 

ſammlungen von Kaſſenvereinigungen der in 8 414 R.⸗B.⸗O. 

bezeichneten müſſen ausſchließlich den Leletzl'chen Zwecken der 

Krankenverſicherung dienen. Der Zutritt zu ihrten darf nur 

Dertretern der Kaſſe, die Mitglieder der Kaſſenvereinigung 

ſind, offen ſtehen. Zum Beſuche der Verſammlungen dürfen 

Mittel der Krankenkaſſe nur verwendet werden, wenn die 

Mehrheit aus der Gruppe ſowohl der Arbeitgeber als auch 

der Verſicherten im Ausſchuſſe dies beſchließt. Kaſſen mit 

  

  

    
  

    

      

  

    

Weniger als 5000 Mitgliedern dürfen nur einen Vertreter, 

Haſſen mit mehr als 5000, aber weniger 50 000 Mit⸗ 

  

glieder zwei Vertreter und Kaſſen mit mehr ci's 50 000 Mit⸗ 

  

  

glieder drei Vertreter entſenden. Uls Vertreter darf nur ent⸗ 
ſendet werden, wer die Mehrheit der Stimmen aus ber Gruppe 

zuſowohl der Artettgeber als auch der Verſicherten im Vorſtand 
erhält. Die vorſtehenden Heltimmungen gelten entſprechend 
für den Beſuch von Berſammlungen durch Vertreter der 
Kaſſenverbände mit der Maßgabe, daͤß an Stelle der Zahl 
der Mitglieder der Krankenkaſſe die Zahl der Mitglieder der 
dem Verband angeſchloſfenen Krankenkaſſen tritt. Zum Be⸗ 
ſuche von Verſammlungen, die nicht den geſetzlichen Zwecken 

der Krantenverſicherung dienen, iſt von dem Veranſtalter in 
ledem Falie die Genehmigung der Miniſter nachzuſuchen. 

Die Verbände der Krankenkaſſen haben ohne Zweifel im 
Laufe der Jahre fehr ſegensrelch im Intereſſe der Mitglleder 
gewirtt; ohne ſie hätte das Krankenkaſſenweſen nicht die 
heutigen guten Wirkungen zu verzichnen. Dabel waren im 
allgemelnen die Arbeitervertreter die trelbenden Kräfte, während 
die Unternehmer zumeiſt hemmend tätig waren. Dieſe 
hemmende Tätigkeit übertrug ſich vielfach auch auf die Be⸗ 
hörden ünd wir lahen, dak den Krankenkaſſen oft Schwierig ⸗ 

keiten bereitet wurden. Aus dleſem Geiſte heraus iſt auch 
dic vorſtehende Verordnung geboren. Den Kaſſenverwaltungen 
wird damit wieder ein Stück Selbſtverwaltungsrecht ge⸗ 

nommen, das durch dle Reichsverſicherungsordnung ſchon ſo 
ſehr verkümmert iſt. 

  

Schweiz 
— Sojlaldemokratiſche Volksſchullehrer. In Zürich Bern, 

Chaux de Honds und anberen ſchweizeriſchen Orten haben ſich 

im letzten Jahre „Sozialdemokratiſche Lehrerverelnigungen“ 
geblidet. De ſtärkſte dieler Organiſationen iſt die von Zürich 
mit über ſiebzig Mitgliedern. Dieſer Tage ſand nun in Bern 

eine Beſprechung ſtatt, und es wurde der Grundſtein einer Ver⸗ 

einigung aller dzlaldemokratiſchen Lehrer der Schweiz gelegt. 

Die definitive Konſtituterung ſteht bevor. Dieſe Verelnigung 

ſoll einmal die in den größeren Städten beſtehenden ſozial⸗ 

demokratiſchen Lehrerverbände umfaſſen und dann den verein⸗ 

zelten Parteigenoſſen auf dem Lande und in reaktionären 

Gegenden, die oft als ſozlaldemotratiſche Lehrer keinen leichten 

Stand haben, einen Rückhalt geben. Auch ſoll eine Zeitung ge⸗ 

gründet werden. 
— Die Arbeiierlugend in der Schwelz. Seit einiger Zeit 

jührt die Arbeiterjugendorganiſation der Schweiz einen prinzi⸗ 

piellen Kampf gegen den Mißbrauch der Jugend durch die 

Hurrapatrioten, die auch hier zu finden ſind. In verſchiedenen 

Schweizerſtädten fanden Verſammlung mit Hunderien von Teil · 

nehmern ſtatt, bei denen die Jugendlichen ſelbſt für und wider 

den Sozialismus debattlerten. Es kamen da neben Sozialiſten 

aller Schattierungen Katholiten, Proteſtanten, Wandervögler, 

Pfadfinder, Militariſten, Patrioten, Anarchiſten und alle mög⸗ 

lichen andere Leuté zum Wort. Dutzende wurden an jeder 

Verſammlung aus dem Mitgliederbeſtand der gegneriſchen Ju⸗ 

gendorganiſationen gewonnen und in den letzten Wochen ſehen 

wir, daß in der Umgebung von Zürich ganze Sektionen der 

Wandervögel die Auflöſung und den Anſchluß an die Arbeiter⸗ 

Jugendorganiſation beſchließen. 

＋ 7 E EainSaaree 

Dullziger Nachrichten 
Mußte das ſein? 

Die Polizeiverhältniſſe von Ohra erwecken ſeit langem 

das öffentliche Intereſſe. Die Meinungen mögen über ſie weit 

auseinandergehen. Daß aber im Ohraer Polizeiweſen nicht 

alles ſo beſtellt iſt, wie es ſein ſollte, geht daraus hervor, daß 

ſelbſt der Bürgerverein in allerjüngſter Zeit ſich gezwungen ſah, 

auf die Tagesordnung ſeiner Verſammlung das Thema: Miß⸗ 

ſtände im Ohrcer Polizeirveſen zu ſetzen. Seit vielen Monaten 

gibt in Ohra der Polizeibeamte Meſchke vielen Stoff zur Unter⸗ 

haltung. Noch ſind die Akten über den Fall Meſchke nicht ge⸗ 

ſchloſſen, und ſchon wieder ſteht ein Polizeibeamter von Ohra 

im Mittelpunkt der öffentlichen Diskuſſian: Der Polizei⸗ 

ſergeant Brehmer aus Ohra erſchoß in Danzig 

den Arbeiter Schmolinski. Gegen Schmolinski lag ein 

Haftbefehl vor, weil er an einem Diebſtahl teilgenominen haben 

ſoll. Brehmer wollte ihn verhaften. Ueber die Vorgänge, 

die ſich dabei abſpielten, gehen die Darſtellungen auseinander. 

Das iſt nicht anders möglich, denn die Auffaſſungs⸗ und Be⸗ 

vbachtungsgabe der ilt verſchieden. Daß aber Die⸗ 

Darſtellung der bürgerlichen Blätter einwandfrei iſt, kann kein 

Menſch glauben, der dieſe Schilderungen nebeneinander ſtellt. 

Die Danziger Zeitung ſchrieb zunächſt in ihrer 

Dienstag⸗Morgenausgabe: 
„Nach Darſtellung pon Augenzeugen, die aber in Einzelheiten 

pon einander abweichen, ſcheint Schmolinski den Amtsdiener an⸗ die 

Gurgel gepackt zu haben. Mit der Linen den widerſpenſtigen 

Arreſtanten ſeſthaltend, holte er mit der Rechten ſeinen Revolver 

hervor und feuerte dieſen au⸗ unniltelbarer Nähe auf ihn ab. 

Er ſchlepple ihn dann in die Durchfahrk des Hauſes Poggenpiuhl 

45-45, und ein zweiter Schuß fiel, der Schmolinski ſofort Boden 

  

   

  

    

Notwehr und ſo handeln zu miüiſfen glaubte. Seine ſubjefilve, i. 
Anſchunend feine Zeii vur tieberlegung laffende Wsſe u chein 

mit dern abfelliven nicht Lün übereſnzuſtimmen. 
jei Eut Ler Kabel im fragt man 151 ſar es nötig, jemand. 

ber mi— in keinesfalis lange tompflählg bleſben 
konnte, totzurſchleßn) Vo tommt di 

Arxreſtanten Zu Warum a man den Aus⸗ 
ble hlecoivers in nicht wie in —— den Gummitnüppel ſtatt 

Ravolvers in die Hand? Ein Echlag mit dem Gummitnüppel 
macht einen Rieſen tampfunſählg, ohne ihn glelch zu töten öber 
Lbeſe Pann, zu verleßen. 

pigt Die Danziger Neueſten ſchildern den Hergang wie 
olgt: ů 

Es glückte Brehmer, den ihm zur Verhaftung Aufgegebenen 
ausfindig zu machen. Schmolinsti liez ſich aus rühlg ſſmehnen 
und ue Aine Strecke, ohne Widerſtand zu leiſten, mit. Plöhuch 
ledoch virf er, ſich von dem Veaumlen loszuteißen und zu ent⸗ 

en. Deehnier ihn darauf ſeſter packte, ſoll Schmo⸗ 
liusett dem Beamten an die tehle Gaſchſ, und ihn 
gewürgt haben, worauf Vrehmer ſeine Weme 2 ae zog und 
auf ſelnen Arreſtanten zweimal feuerte. Beide 2 ſje kraſen ihr 
Zlel. Trotz der ſchweren Verwundungen foll der Getroffene aber 
noch einige Schriite gelaufen ſein, bis er leblos zufammenbrach. 

Des eſtpreußiſche Volksblatterklärt: 
urz nach fünk Uhr wurde der Flüchlitun ſcytehlich in elner 

Wirtſchaft am ) Mehs, ſuhl durch den. Uüme, un und ver⸗ 
haftet. Anfänglich ließ er ſich ruhig ſeſtnehmen und durch Brehmer 
abführen. Am Thornſchen Weg in der Nähe der Garnifon-Waſch⸗ 
anſlalk machte er jedoch plöhlich einen Ziuchtverſuch. Den Be⸗ 
amten, der ihn feſtzuhalien verſuchte, würgte er mit belden Händen 
am Halfe. Brehmer ſaßte den Schmolinsti nun mit der linken 
Ker und griff mit der ie nach ſeiner Browningpiſtole. Aus 
Biögüich Lun Aette üt ber, U 8 Serehre zn Afemmee 912 0 Ier0 

amten die Waf er Ha ů ſchiagen. Der erſte ging 
daher fehl und lraf den unbekeiligien Werftarbeiker münz am 
rechten Oberſchenkel. Inzwiſchen hatte Brehmer leine Piſtole wieder 
freigemacht und feuerke einen zweiien Schuß auf ſeinen Aßreſtanien 
ab. Die Kugei traf ihn ins Herz, ſo daß Schmolinski ofarl zu⸗ 
fammenbrach. In der Durchfahrk des Hauſes Poggenpfuhl 43⸗45 
legte Brehmer den Erſchoſſenen auf den Boden nieder. 

Nun noch die Danziger Aligemeine Zeiiung⸗ 
ů‚ Brehmer erhielt den Auftrag, Schmolinski zu verhaften; 

dieſer war nach Danzig gefahren, um der Wendſeitge zu entgehen, 
wurde hier aber von Brehmer aufgefunden und feſtgenommen. B. 
wallte ihn nun zu Fuß zum Geſängnis führen. Als ſie aber auf 
Poggenpſuhl in der Nähe des Thornſchen, Weges waren, ſich 
SSchmolneet plötzlich los, warf den überraſchten Brehmer zu Boden 
und würgle ihn. B. zog in dieſer bnsſl in ben Lage den Revolver 
aus der 7 e und ſchoß Schmollnsii in den Anietlelb. Schmo⸗ 
Unski ließ jedoch ulcht ab, und die beiden kamen milelnander 
ringend, bis an die nahe Cinſahrt eines Hauſes. Hier gab Brehmer 
einen zweiten Schuß ab, der Schmollnsll ins Herz traf. Tol ſank 
derſelbe zu Boden. Zwel Densger Schutzleute, durch die Schüſle 
W große Menſchenmenge herbeigerufen, hoiten ſofort einen 

röt, 

Aerger iſt wohl nie die Wahrheit vergewaltigt worden. 
als in diefen tendenziöſen Reporterdarſtellungen. Zwei 
Schüſſe nur ſind von Brehmer abgegeben. Aber dieſe haben 
nach der Darſtellung der bürgerlichen Preſſe Schmolinski ins 
Bein, in den Unterleib und ins Herz und einen un⸗ 
beteiligten Arbeiter ebenfalls noch ins Bein getroffen. 
Wir überlaſſen es den Leſern, die Widerſprüche der bürgerlichen 
Zeitungen im einzelnen ſelber feſtzuſtellen und verzichten ebenſa 
auf eine eigene Darſtellung des Vorganges, obwohl uns ein 
halbes Duhend Augenzeugen übereinſtimmend auglbi, daß der 
Beamte nicht in Notwehr gehandelt hal. Aber 
an, dieſe Leute hätten ſich getäuſcht und S ins 
ein gefährlicher Verbrecher geweſen. 
ganze Anzahl Fragen auf, die gebieteriſch nach einer Löſung 
ſchreien. 

Warum hat der Amtsfergeant Brehmer, als er den ge⸗ 
fährlichen Menſchen in Danzig ſuchen ging, nicht die hilfe der 

   

         

        

  

   

   

  

   f 

die Danziger Polizei als letzte zur Stelle war. Sie kam 

erſt, als Dr. Wolff den Tod konſtatiert hatte. Die Nachricht, 

daß Schußzleute den Arzt geholt hätten, iſt unzutreffend. — Eine 

weitere Frage geht dahin. Warum hal der Polizeiſergcant 

Brehmer dem gefährlichen Schmolinski nicht die Handſchellen 

angelegt? Wer auf die Verbrecherjagd geht, wird dieſe un⸗ 

entbehrlichen Requiſiten doch nicht zu Hauſe laſſen. Brehmer 

hat indeſſen nicht den mindeſten Verſuch einer Feſſelung 

jeines Gefangenen unternommen. Das iſt eine ſehr ſonder⸗ 

bare Tatſache. Oder war Schmolinski gar nicht ein ſolcher 

Rowdy? Allerlei wiſſen die bürgerlichen Küſeblätter von ſeiner 

Familie zu berichten und ſogar die Sünden des Banldefrau⸗ 

danten Milbitz werden ihr angehängt. Daß Schmolinski wegen 

Roheitsvergehen oder Widerſtandes gegen die Staatsgewalt be⸗ 

ſtraft iſt, ſagt keine Zeitung. — Eine dritte Frage drängt 

ſich auf: Delche Dienſtinftrukkion hat der Anitsvorſteher von 

Ohra ſeinen Beamten gegeben? Den Revolver wendet men 

doch nur im Notfall an, wenn es um das eigene Leben geht. 

Oder gehört der Revolver Brehmers womöglich gar nicht zu 

deſſen Dienſtausrüſtung? In Ohra erzählte man anläßlich 

einer Wählerverſammlung zur Gemeindewahl, ein Polizei⸗ 

beamter hätte ſich geüußert, er habe ſich einen Revol⸗ 

ver ſchicken läaffen und der würde wohl noch 

heute Arbeit bekommen. Daraus würde alio hervor⸗ 

gehen, daß die Gemeinde Ohra die Schußwaffen nicht lieferte. 
     

  

    
LKregkte Die Au E Eer Tod 
ſtrecte. Die Kügel ſon das Herz getrolſen Laben o daß der n Ader von weſſen 

auf der Stelle eingetreten iſt. Von zwei Danziger Pos Leibeamten, r 8 6 eie — 8. — 

die alsbald zur Stelle maren, wurde ein Arzt herbeigeholt, der aberfchriſten überihr e An E gmüſlen 0 

müur den eingetretenen Tod konſtatieren konnte. ſtehen. Wie lauten dieſe? Herr Lind wird nicht anders 

In der Abendausgabe ſchreibt die Danzigerin dann: 

Seit mehreren Tagen ſchon war der Amtsſergeant Brehmer, 

zerhaftungsbefehl der Staatsanwaltſchaft ſchriftlich erhalten 

hatte, nach Schmolinski auf ber Suche. Er. vermutete ihn auf der 

Speicherinſel und ſachte dort in Hivelkleidung nach ihm. Am 
Rachmittag jand er ihn an der Aſchbrücke. Als er ihm erklärte, 

daß er ihn abzuführen habe, zeigte ſich Schmolinski ganz Hereit⸗ 

willig und ging bis zur Ecke des Thornſchen Weges mit. Da He⸗ 
rade ein Wogen der elektriſchen Bahn desſelben Weges L— beab⸗ 

ſichtigte Brehmer ihn D x nen. Er war h 

ſchon aufgeſtiegen, mu 

  

   
   

       
   

      

   
abſteigen, da Schmo Ski, 

den er nun von oben feſthiett, ihm nicht folgte. Nach Angabe des 

Beamten ganz plöhlich und überraſchend ſchlug Schmolineti dem 

Amtsfergeanten gegen die Gurgel, worauf diejer jeinen Revolver 

zog und gegen die Beine ſeines Arreſlanten ſchoß. Er hat ihn 

auch dort gekroffen, doch beſaß Schmolinski noch Kroft genug, gegen 

die Durchfahrl des Hauſes Poggenpfuhl 45 zuzslaußen und ſich, des 

nacheilenden Beamlen mit erneuten Angriffen zu erwehren. Hier 

aab Brehmer den zweilen, ſofort födüch wirkenden chuß cu 

Schmolinski ab. Es war ſomit ein Menſchenleben vernichtet. Ob 

deſſen Ooferung die Folge ſeiner Toten jein mußte, dieſe Frage 

beſchäftigt vielſach die Augenzeugen und wird keiresweßz⸗ über⸗ 

tend beiahl. Wir halten uns nicht für berufen, unfererſeits 

ge zu bejahen oder ſie zu perneinen, ehe ſie von Zuitüi 

digen und zu eidlichen Vernehmungen berechtigten Stellen geprüft 

iſt, immerhin mag zugegeden werden, daß der Beamte ſich in der 

    

    

    

  

   

können, als hier zu antworten. Denn ein friedlicher Danziger 

Einwohner, ein Angeſtellter der Gewehrfabrik, iſt in Danzig 

Hruer uvermundet. Wir haben 

keine Veranlaſſung, den Untergebenen Herrn Weſſels Lorbeer⸗ 

tränze zu winden, aber am hellen lichten Tage iſt ein voll⸗ 

kommennbeteiligter denn doch bisher nicht von ihnen mit einer 

Kugel ins Bein bedacht worden. Der Säbel mag brutul ſein. Für 

unbeteiligte Perſonen iſt er ge nich 8 der 

Revolver. Die Danziger Zeitung hat v ͤllig recht: s geht 

doch nicht an, einfach einen Menſchen totzuſchießen. Darum iſt 

mit der heutigen Schilderung der Zeitungen der Fall Schmo⸗ 

linski⸗Brehmer noch lange nicht erledigt. Eine amiliche Erklä⸗ 

rung des oberſten Polizeibeamlen von Ohra iſt unbedingk er⸗ 

forderlich. Herr Lind kann nicht ſchweigen. 

    

durch die Kugel des O. 
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für die Rubriken „Da 
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Blattes Hanis Mitiwoch⸗Königsberg i. Pr., fur Inſerat 
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Danziger Polizel in Anſyruch genommen? Es ſteht feſt, daß: 

    

   

 



  

   
     

   
     

    

   
   

   

Am 28. Junl verſtarb unſerr llede Kollegin, unfer treues 

Nuüßpzlled, 

Frau LGortrud Kraft. 
MWir werden lhrer ſitts ehrend gedenten. 

Deutſcher Buchbinder⸗Verband. 
Zahlſtelle Danzig- 

154 

  
  

   

  

Dankſagung. 
Herzüchen Dank ſage ich ullen Leidtragenden 

für die Zabtreichen Seweiſe der Teilnahme bei dem 

Hinſcheiden Dem Sozial · 

demakraliſchen Verein und den Gewertſchalten din 

  

   
ich jür die ſchünen Kranzſpenden und dem Geſang⸗ 

verein „ gruß tür den erhebenden Grab; 

selang zu beſonderem Donk verpflichtet. 1843 

uartha Steppuhn 
geb. Lehmann. 

  

  

Hen Hewerkſhaften und der 
ſozialdemokratiſchen Partei 

Gſhift meiues verſorbenen Mannes in der 

bisherigen Wkiſe Weiterführe. 

Halte meine 

Lokalitaten zu allen 
184⁴ 

Wtw. Steppuhn. 
beſtens empiohlen. 

  

Kullben⸗ K. Sterbelaſe D llene Selbſthiife 

    
   

   

  

   

geltende Statut 
identen erhalten. 

igenden Beiträgen 

  

  

  

84⁰ 
A. Bartel. Vorñgender. 

Achtung! Elbing. 
Die Ie niahn fart. am 2. Juli 
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Haltssrer Zahnersatz Ohns lede Platte 

Behindort nicht den Geschmack und sitzt ſeat 

im Muncte. Ieh mache darauf aufmerksam, dab 

ich aIlehn in Zoppot und Dauzig dasRecht 

habe. das Patent-Roform-Gobiß nnzufertigen. 

deron Stlłle mit 
in geeig 
solthe, welcke 

licher Bellubung 1 Mk. — Viele Dnnksehreiben v. mein. Plitienten 

Prxxis: Sprechstinden: 8—8 Uhr, Sonniag:5—-2 Uhr. 

Sprechstunden: 1. 3—7 Uhr, Sonnlag:     

      

      

  

   
    

   

Für 1.30 Fak. 4 besten EI kur 
Kautsuksrbeiten. Amerihanlsche zünne, 

on Fällen Dintorix. Als Badkenähne 

Kauen geeignet anerkaunt eind. Roparaturen 

an 1 Mk. Umarbeltung nicht puesender Gebisse 
schnell und billigst. Vorrtöten 1 Mk. 

Bei Bestenungen kunstl. Zuhnne Zahnzichen mittelat Betßubung kostenlos.— Jahnzlohon in zört- 

„Institut für Zahnleidende“ 
Danzig, Pfofferstadt 71, 1 Tr., 

9—1 Uhr. Zoppot, Scosirußoe 2⁵5, 1 Tr. 

— 22———————————————
3—— 

7 — übü,Kio 
zu Güing, Alter Martt 39 
wird von Mittwoch bis Freitag 

der Detentiv-Schlager 

Die Flucht 
nach Amerila 

in drei Akten gegeben. 
Zun Dielem Illm 

tei V 
Delettiv nt. P. 

22 ESt. Goldküisen verseßen Hrt 

von ersten Fachleuten als zum 

über schméerzibven LuhnzEiélisn. zelgt 

1535⁵ 
Vel. 282 Tel. 262 

  

Pinkerten 
erſönlich ſein Können, Er ver ⸗ 

Polgt die Räuber⸗ 

Ein ſpannender Kampf 
an Bord eines Ozean⸗Rleſen 

  

LU 
ſpihpfren-Aueunm 

LUU EU AUberardeutüichen preiswüreigeit eigige Leitptelel 
  

  

haae,. WIl. chnüstetei Saer 50 Ppar 2⁵⁰ Paar 5² 
und braun latri latrt letzi 

bemten Herren-Zug- u.-Schnürstiefel 7s 
kröher bis 11.00 letzt durehweg Paar 

S.ton Millht-chllglüetel r. ½ is 5⁰ 2⁵ 3* 2* 2* 

Anchseg Tuar 4* 

mit und ohne lackkappen letzt 

Ein Se,HLAE KInGer-Shnürstiefel 
Grösse 36-2 31-35 29.8½ 25-25 22-24 

Sandslen kee 2* 1“ 1· 1 1 
Turnschuhe . 1* 

Sedeltuchsckuhe 15 1³⁵ 

„Böttcher 
Langgasse Nr. 59. 

  
  

  

    

  

  

inter SeE 
Am Olivaertor Nr. 10. 

Das glänzende Eite.Speziaiten-Trogramm 
vom f. bis 15. Iuli. 

Proloengiert! 

SSSSSSS 

Walter Bährmann 
Autor und Lieblingskamorist des Dapziger Publikums. 

Ballett ! Ballett!1 

Prolongiert! 

    

Höllenspuk. Champagnergeister. 

Ereu Elsa Lineck vom hiesigen Stadttheater. 

Fritæ Heiter Mr. Cock Sennor Loretio 
Tanxhumorist. Parotlist. Kombinat.-Akt. 

Arfort u. Ottka Marge Benése Trude u. Will) 
am dreifechen Reck. Soubrette. Zet mesterieuse. 

Prelongiert. 3 Gebr. Philipp Prelongiert. 
Die Kknige der Jongleurkr und Akrobatik. 

NHleze Nase 
Billerorverk.: R. Obxt. H 

Anfang 8/ 

      

  

       

„ale Soubreiie 

Gebr. Wetzel, Siadigr. 23. 

Uhr⸗ 1842 
    

Feſtnahme der Räuber, die dann 
hinter Schloß und Rlegel gebracht 

werden. 

Außerdem das übrige 
reichhaltige Programm. 

Dleſen Freiiag Aüss edes 
Kind im Stabt⸗K eine 

Tafel Echotolave. 

Um regen Zuſpruch bittet 

Lc. Wuanagt⸗ 
Ein Kinderwaͤgen, gut erh., zu 

verkaufen. Regge, Schild 12, II. 

Saub. möbl. Vorderz. v. 1. 7. 
zu vermieten. Hakelwerk. 9. 

Oelfarben, Lacke, Pinſel, 

Fenſterleder, Schwämme, 

Verbandwatte, ſämtliche 

Artikel zur Krankenpflege. 

Franz Sunpliet,, 
8411 i 

Ich borge Dir! 

  

Möbel 
e großer Auswahl 1793 

olstersachen 
in jeder Ausführung L 

zu bekannt billigen Preiſen 

L. RKaddant, ans 2. 

Hohen Nebenverbienſt 
f. Jedermann d. neue leichte Hand⸗ 
arbeit i. eig. Heim. Arbeit nehme ab 
u. zahle ſof, aus. Muſter u. Anleit. 
g. Einſ. v. 50 Pf. frko. Nachn. 30 Pf. 
wehr. Verſandhaus 3. Engelbrechl. 
Stockdorf 144, b. München. 623. 

EU 
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Schiüisseldamm 45. 
  

Komm zu mir! 

Robert Schuiz, Danzig 
Schüsseldemm 56. 1 Freopne 

Fillalleiter der Frma Jonas & Co. 6. m. b. H., Berlin 
Gegründet 1889. 

Grosses Lager in Geschenkartlxeln. Musik- 
instrumenten jeder Art, Sprechmaschinen., 

phatographischen Apparaten, Haarsdnelde⸗ é 
masdiinen. Raslerapparaten und Messern. 
ii Ahnzahlung und Lieferung in 6 his 6 Tagen. 

Colch unt Siberwaren⸗ 
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E MEäükRRAI IAEE rir 

Fahrradkanaäl *5 Waänzig, 

Haustor Wr. 2E geschen? 509 

Versaul àuch nach auswärts. 
  

Außergewöhnliches Angebot 
Mensch der Erzeit.. früher 2,00 Mk., IStat 0,.60 Mł. 
50 Heisternovellen, keüh v 

reich illuſtriert. „ 2.00 „ „ 0,80 
Menschenschicksale „ 2,00 „ „ 0,60 „ 
Im Sumpf der Grossstadt „ 2,00 „ „ 6,5 „ 

Fremdenlegienäir „ 1,50 „. „ 0,.50 „ 
Fahrt um die PErde „ 4.,00 „ „ O, So „ 

Neueste Witrbücher „ 1,00 „ „ 0,25 „ 

D — E Zerordentlich günſtigen Einkauf ſind wir in der Lage 

    

  len die Biicher abgeben zu können, jedoch nur ſo lange 

re Buchhandlung Volkswacht 
Paradiesgaſſe 32 

  
  

 


